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Flügel hielt die 5. Kompanie des Regi-

Eine V ung hatte der Franzoſe getrommelt, alle
chluchten jlenausgänge hinter unſrer Linie, zuletzt
uch dieſe ſÄrk vergaſt. Er hatte mit Minen-Batte-
ien Sturm n unſre Hinderniſſe geſchlagen. Jn der

cht vom Den 5. Mai ſchwoll das Feuer lawinen
z an, ehm 12 Uhr etwas zurück, ſteigerte ſich um

z Uhr noch zu kurzem Trommelfeuer und ſtoppte
Uhr 30 M lötzlich ab. Jn demſelben Moment bra-

m aus den nördlich von Nanteuil die erſten fran
ſiſchen SchMien gegen den Kompanie- Abſchnitt vor.

a Die Leutier voru in der erſten, jetzt eingetrom-
elten Linie hatten

ſchen lang kein Dach
der dem Korhbht. Sie hatten in dunkeln Kreide-
hlen ohne t gelegen, in Stellungen unter feind

Feuer. ein einziges Mal waren ſie entlauſt
R den, ihre Y waren rot von Jnſektenbiſſen. Die

genblickliche sſtärke ihrer Kompanie betrug 100
ann. Von i gen an jenem Morgen 60 Mann mit

ei Maſchinen n vorn, 40 hinten in Reſerve.
Sobald 4 Minuten vom linken Flügel die Mel
ung eintrifft, d Feind ſich entwickelt, wird Ala rm
ch lage n. MRompanieführer eilt mit den 40 Re-

ven im Laufſſhurchs Sperrfeuer nach vorn. Nach
Ninuten iſt den dicht beſetzt. Jn dicken „Pulks“

mmen die nner die Wieſen heraufgeſtürmt,
ger daß in dem hmmelten Gräben nichts mehr ſich
hrt. Die Kom liegt im Anſchlag. Als die erſten
anzoſen auf 40 heran ſind, lnattern die Ge
Ehre los. berſchlagen ſich, ſtürzen zuſammen,

m

Eins von dieſen neuen Regimentern mit

Fiön, zu der das Regiment gehörte, hatte

am linken Flügel der Siegfriedſtellung mit
é tief und ſpitz in die feindliche Front hin-

den Condé-Zipfel war zunächſt noch ein brei-
gelagert, in dem Jagdkommandos und Ka-

un hen nachrückenden Gegner her-
waren aufreibende Tage und Nächte ge-

Infanterie und Kavallerie kämpfte im Vor-
Mund Spahis beſchoſſen ſich mit Handgranaten

in. Der ſchmale Condé-Sack lag nach

on von Vailly, Chavonne und Soupir her

maelles heftig auf die beiden Flanken des Zip
ge lang hielten unſre Truppen auf dieſem
Poſten aus. Dann kam der Befehl, den

Am 18. April morgens 9 Uhr
g die Feſte in die Luft. Vom Nebel

t die Truppen am 20. April abends über-
ſtellung am Chemin des Dames erreicht.
ung heraus erwartete ſie den zweiten fran-

in des Dames iſt eine breite, von Weſt
des

als Reit- und Fußweg für den Sommer-
t dreier Töchter Ludwigs 15. angelegt
M er Höhenrückenſtraße fällt das Gelände

ch Nor h Süden in waldigen Schluchten ab, unter-
Stellen. Das Regiment lag füdlich der

ront zog ſich durch Schluchten, Wald und
In ſeinen linken Flügel ſtießen die Trüm-

Dies war ein kleiner
Gaſtwirtſchaft, in der die Fuhrleute, die
aufkamen, im Frieden zu verſchnaufen

Halle, Freitag den 1. Juni 1917.

n Nun kommen ſie in Sprüngen näher.
ſich aus dem Walde. Die beiden Maſchinengewehre begin-
nen zu tacken. Bei jedem Sprunge ſtürzen neue zuſammen.
Unſre Leute werden ſicherer. Die Maſchinen gewehre
„harken“ das Gelände ab, das jetzt von blauen Punkten
wimmelt. Wo einer ſich rührt, wird er niedergeſtreckt.
Schon ſieht man hier und da blaue Punkte nach rückwärts
kriechen. Allmählich wird es jedem klar: keine neuen Fran-
zoſen erſcheinen. Der erſte Stoß iſt ſiegreich ab ge-
ſchlagen. „Zwei Drittel tot,“ meint der Kompaniefüh-
rer, ein ruhiger, etwas trockner Mann, der mit angeſchoſ-
ſenem Arme die Dinge dieſes furchtbaren Tages ſchmucklos
erzählt.

Denn dies war erſt der Anfang. Sozuſagen ein fran-
zöſiſcher Fühler. Einige Minuten ſpäter die Leute haben
ſich eben etwas erholt, ein paar Verwundete werden rück-
wärts geſchafft da taucht aus der Waldkante links im

Morgengrauen rieſengroß erſcheinend ein
quadratiſches Angeheuer

auf, das ſich langſam über die Wieſe herauf gegen unſre
Hinderniſſe bewegt. Alles ſt utzt. Niemand ſchieſzt zu
nächſt. Es fährt über Granattrichter und Baumſtämme,
über Verwundete und Tote rückſichtslos hinweg: ein eiſer-
ner, geſchlaſſener Wagen wie in Hreſchkaſten: Kr Tank.
Noch ſteht alles verdutzt, da wälzt ſich auf dem Wege rechts
von der feindlichen Höhle drüben ein zweiter heran.
Auch er nimmt wackelnd, aber ſicher alle Löcher, rollt auf
unſer Drahthindernis zu, ſtampft es nieder wie ein Ele-
fant, kann aber dann plötzlich nicht weiter und beginnt aus
ſeinen Rohren links und rechts und vorn zu ſchießen.

Hinter den beiden Tanks ſtrömen drei, vier neue fran
zöſiſche Schwarmlinien heran. Franzöſiſche Jnfanterie-
flieger erſcheinen dicht über den Tanks und harken
die Gräben mit Maſchinengewehrfener ab. Von hinten
kracht das Sperrfeuer ohne Unterbrechung.

Abgeſchnitten, vollſtändig taub, überraſcht durch dieſe

nie geſehenen Eiſenungetüme,
von vben und von vorn beſchoſſen, hockt das kleine Hundert
einen Augenblick verdutzt in dieſem ungeheuern Wirrwarr.
Da plötzlich wirft ein Mann eine Handgranate gegen den
Tank. Sie zerkracht vor einem der Schlitze und verbiegt
anſcheinend eins der Maſchinengewehrläufe. Das iſt das
Signal. Alles beginnt wieder zu ſchießen, zu werfen. Der
erſte der Tanuks hat ſich auf unſer Drahthindernis geſetzt
und fährt auf dieſem entlang zu der linken Nachbar-
kompanie. Die jetzt entblößten franzöſiſchen Kolonnen, die
hinter ihm her rückten, geraten in Verwirrung und werden
unter Feuer genommen. Unſre noch immer unverletzten
beiden Maſchinengewehre tacken ohne Unterbrechung. Der

andre Tank ſitzt noch feſt.
Er verſucht, nach vorn und hinten ſich zu rühren, bleibt aber
ſtehen wie ein ſtörriſcher Gaul. Unſre Leute haben die
letzte Schen vor ihm überwunden. Ein Regen von Hand-
grangaten praſſelt auf. ihn los. Sobald ein paar kühne
Franzoſen ſich hinter ihm hervorwagen, werden ſie von un
ſern Gewehren umgelegt.

Jetzt hat unſre Artillerie den Tank erkannt. Die
erſten Geſchoſſe ſchlagen in ſeiner Nähe ein. Man ſieht, wie
die Reſte der franzöſiſchen Sturmkoloynen auseinander und
nach rückwärts ſpringen. Der erſte Tank erſcheint links
noch einmal und fährt über das mit Trichtern und Men-
ſchen beſäte Feld ſchnell zurück. Eben iſt er im Walde ver-
ſchwunden, da ſtürzen aus dem ſtehengebliebenen Tank acht
Leute heraus. Sie rennen rückwärts zu den franzöſiſchen
Linien werden aber anf der Flucht ſämtlich erſchoſſen. Der
Tank bleibt vor unſrer Linie liegen.

6 Uhr morgens. Auch dieſer zweite Sturm iſt abge-
ſchlagen. Aber links und rechts von der Kompanie

ſieht es kritiſch aus.
Der franzöſiſche Angriff, der an der ganzen Aisnefront mit
gleicher Stärke an dieſem Morgen einſetzte, hatte 5 Uhr
30 Minuten öſtlich der Mennejean-Ferme unſre erſte Linie
überrannt. Dabei hatte jener Tank, der von der 5. Kom
panie nach links auf die Ferme zu fuhr, wahrſcheinlich mit-
geholfen, indem er den benachbarten Abſchnitt von der
Ferme bis zur Schlucht, die von Celle aus dem Aisnetal
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en nach hinten. J andern werfen ſich auf den Boden.

Neue Wellen löſen

1. Jahrgang.

Gegen Angetüme.
verlorengegangen. Aber die direkt angrenzende Kompenie
des Nachbarregiments hielt ſich noch und deckte ſo unſre
linke Flanke.

Gefährlicher ſah es rechts vom Regiment aus. Hier
war die ſogenannte Laffaux-Naſe an der Vierwege-Kreu-
zung der Straße Soiſſons Laon geräumt worden. Der
feindliche Druck, auch hier unterſtützt von Tanks, machte ſich
bis in unſre rechte Nachbarkompanie geltend. Wie öſtlich
der Mennejean-Ferme mußten auch hier unſre Truppen bie
in die zweite Linie, etwa 400 Meter, zurückgenommen wer-
den. Unſre 5. Kompanie zuſammen mit jener des linken
Nachbarregiments waren alſo die einzigen, die am Vormit-
tag die erſte Linie noch hielten links und rechts um
brandet von feindlicher Jnfanterie und Maſchinengewehren

Von Mittag an begannen auf der ganzen Linie zwi-
ſchen der Straßenkreuzung und der Celle-Schlucht neue
franzöſiſche Angriffe. Jn der Zwiſchenzeit hatte
die Kompanie Verſtärkungen erhalten, die trotz des Gas-
und Sperrfeuers, das auf den nördlichen Zugangsſchluch-
ten lag, ohne Verluſte herangekommen waren. Um 1 Uhr
erſchienen wieder zwei Tanks aus dem Walde. Sie
fuhren auf unſre Linien zu. Als die feindliche Jnfanterie
jedoch nicht folgte, kehrten ſie um, nachdem ſie unſre Linien
ein Zeitlang mit Maſchinengewehrfeuer „beharkt“ hatten.
Dieſen Tanks konnten weder unſre Artillerie noch unſre
Handgrangaten etwas anhaben. Die Schlitze Kellten ſich als
ſo eng konſtruiert heraus, daß kein Jnfanteriegeſchoß ſie
durchdringen konnte. Wieder wurde beim Zurückgehen die
ſer beiden Tanks genau beobachtet, wie ſie, unfähig, auszu-
biegen, rückwärts über die Mann bei Mann liegenden fran
zöſiſchen

Verwundeten und Toten hinwegfuhren.
2 Uhr 30 Minuten erfolgte ein Jnfanterieangriff auf

dem linken Flügel. Ohne Tankunterſtützung, mit Hand
granaten und „Tintenpötten“ einer Art von beſonders
großen Gewehrgranaten ſtürmte eine franzöſiſche Kom-
panie aus der Schluchtſtraße von Nanteuil heraus über
raſchend vor und brach in unſre erſte Linie ein. Sie hatte
ſich eben mit 130 Mann in unſerm Graben feſtgeſetzt, als
ein kräftiger Seitenſtoß unſers linken Zuges ſie wieder
hinauswarf. Die meiſten flohen, Gepäck, Munition und
Gewehre zurücklaſſend. Bakd nach 2 Uhr lag der ganze
Kompanie-Abſchnitt, reſtlos gehalten, wie am Tage vor
her da.

Aber der Tag war noch nicht zu Ende. Das feſte Boll
werk der beiden Kompanien wurmte die Franzoſen. Noch
einmal wagten ſie einen wuchtigen Stoß. Noch einmal
mußten die eiſernen „Sturmwagen“ voran. Gegen 5 Uhr
brachen aus dem Wäldchen

drei Tanks nebeneinander
mit maſſenhaft folgender Jnfanterie hervor. Aber unfre
Leute hatten ſich jetzt an ihren Anblick gewöhnt. Es waren
Gruppen gebildet, die lediglich die Tanks anzugreifen hat-
ten. Als ſie auf Wurfweite heran waren, krachten die
Handgranaten auf allen ihren Seiten. Aber ſie kamen im
mer näher. Der mittlere ſchob ſich durch unſer Drahthin-
dernis, gegen unſern Graben, auf unſern Graben
plötzlich ſaß er oben feſt. Nichts rührte ſich in ihm,
während die beiden andern von drei Seiten aus Feuer auf
den Graben ſpien.

Die angreifenden Sturmwellen, die dicht vor unſer
Hindernis gelangten, zogen zunächſt alle Gewehre auf ſich.
Zum fünften Male an dieſem Tage verteidigte die Kom
panie ihr Grabenſtück. Wieder ſanken die Fran-
zoſen in Reihen auf das Feld. Kräftiger als am
Morgen lag deutſches Sperrfeuer vor dem Wald und ſchnit
ihren Rückzug und Verſtärkung ab. Wieder kehrten die
Tanks und in ihrem Schutze die Reſte der feindlichen
Sturmtrupps um. Nur der dritte Tank ſtand noch immer
regungslos. Als ſeine beiden Brüder bald nach 5 Uhr ver-
ſchwunden, zeigte ſich auf einem ſeiner vier „Schornſteine“
langſam eine weiße Flagge.

Der Tank kapitulierte.
Man ſah, wie die beiden Seitentüren ſich öffneten. Ein
Offizier trat heraus, ein Chauffeur, zwei Maſchinengewehr
ſchützen, ein Begleiter. Sie kletterten hurtig in den Gra-

heraufführt, aufrollte. Die Mennejean-Ferme ſelbſt war ben und wurden als Gefangene abgeführt.
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Sobakd die Nacht hereinbrach, wurde der tote Tank)
be ſucht. Alle wollten das Ungeheuer von innen ſehen.
Man barg die Referveläufe der Maſchinengewehre, 100
Schuß Artillerie-Munition, viele Maſchinengewehr-Lade-
ſtreifen. Die Gewehre und das kleine Geſchütz waren feſt
eingebaut und konnten nicht abmontiert werden. Aber man
fand Karten, in denen als Durchbruchsbreſche dieſes ganzen
Frontabſchnitts gerade die Stellung unſrer Kompauie ge
zeichnet war, die ſich als einzige gehalten hatte. Man fand
auch Prvviant und ein paar gute Lederweſten. Ein Befehl
enthielt als Ziel des heutigen Angriffs die VaurginFerme,

Die Leute kletterten intereſſiert in dem Bauche des
Eiſenwagens herum. Man hörte viele Kölner Scherze.
Schließlich hing man eine Lampe draußen an den toten
Tank. Der Franzoſe begann zu ſchießen. Da er ein guter
Artilleriſt iſt, hatte er nach einer halben Stunde den erſten
Volltreffer erzielt. Das Licht erloſch. Man beratſchlagte,
was mit dem Tank zu tun ſei. Einige hingen Handgrang-
ten an die Maſchinengewehre und ließen ſie explodieren.
Aber das nützte nichts. Endlich gegen Morgen wurde der
Tank auf Befehl des Kompanieführers geſprengt.

Das war der 5. Mai weſtlich der Mennejean-Ferme.
die feſt in unſerm Rücken lag,

Die Jnternationale des Friedt s
Die Beteiligung der Franzoſen.

Ueber die Schlußſitz ung des Nationalrats (Partei-
vorſtand und Parteiausſchuß) der franzöſiſchen Sozialiſten
wird der „Voſſ. Ztg.“ aus Genf nach franzöſiſchen Blätter-
meldungen ein kurzer Bericht telegraphiert, der einige für
die Friedensſtimmung bedeutſame Vorfälle berührt.
Wir geben ihn daher ſo wieder, wie er in dem fortſchritt-
lichen Blatt vorliegt:

Laval von der Minderheitsrichtung erklärte zu den Frie
densfragen: Niemand werde ſich der Wiederherſtellung Bel-
giens widerſetzen. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker
werde ein Referendum der Elſaß-Lothringer über
ihre Zukunft zur Folge haben. Auch die Wiederherſtellung Ser-
biens und der andern beſetzten Gebiete fei ſelbſtverſtändlich.
Wenn aber der Beweis geliefert werde, daß gewiſſe Verbündete
Eroberungs abſichten auf gewiſſe Gebiete des Orients
hätten, würde dagegen nicht auch die Mehrheitsrichtung pro-
teftieren

Rengaudel, der Führer der Mehrheit, und Msoutet,
einer der aus Rußland zurückgekehrten Delegierten, riefen ein
ſtimmig: „Gewiß, gewiß!“ Moutet ſetzte hinzu: „Wir würden
in dieſem Falle das Portefeuile des Minifters Albert Thomas
opfern.“

Laval betonte die Schwierigkeiten der Kriegslage: den
Unterſeebootkrieg und die Ernährungskriſfe uſw. Er erklärte, die
Kriegslage ſei dercert, daß ein Friede durch die Waffen als aus
geſchloſſen erſcheine.

Der Abgeordnete Preffemane rief: „Wir wollen direkt
nach Stockhokm gehen, um das Ende des Krieges vorzubereiten
und den Frieden ſchließen, den die Ruſſen woklen.“ „Wir anch,
wir aucht“ antworteten viele Detegierte der Mehrheitsrichtung.

Dieſer Rm ſchlag in der Stimmung der Mehrheit
machte tiefen Eindruck. Die Verſammlung hatte das Gefühl,
daß eine gewaltige Veränderung vor ſich gehe. Die Dekegherten
befasden Keh in Augenblick der Abſtimmung in Feierftimmaung.
As enaudel ein Telegramm Lafonts verlas, in dem geſagt
wurde, daß der Arbeiter und Soldatenrat bereits eine Kom
mifßen ger Vorbereitung der Stockhokmer Konferenz ernannt
habe, var das Ergebnis der Abſtimmung entſchieden. Re
naudel rief: „Wir zehen akle mit den Ruſſent“

Der Führer der Zimmerwalder, Loriot, ließ fich von der
allgemeinen Erregung fortreißen und erklärte, auch ſeine Rich
tung werde den Vermittlungsantrag einſtimmig annehmen: „Es
geſchieht für die Jnternationale, für den Frieden!“ Während die
Schlußreſokution verlefen wurde, rief der Senator Miſtral:
„Wir ſtimmen alle aus vollem Herzen für Stockholm!“

Alle Hände erhoben fich darauf wie mit einem Schlage zur

Auftimmrrng.
Als die Sitzung unter Hochrufen auf Jaurès ſchloß und

Renaudel im Namen der bisherigen Mehrheitsrichtung den
einigen Willen der franzöſiſchen Partei proklamierte, die
Reiſe nach Stockholm anzutreten, war allen klar,
daß diefe hiftoriſche Stunde, die das Wiedererwachen der
Jnternationgale brachte, die friedensfeindliche Richtung
der franzöſiſchen Partei beſiegt hatte, und daß das größte Hin
dernis auf dem Wege zur Verſtändigung mit den deutſchen Ge
nofſfen beſeitigt war.

Die bürgerlichen kriegsluſtigen Blätter Frankreichs find
ob der Meldung empört. Die Empörung artet ſchon in
Tollwut aus. Die Reiſe nach Stockholm iſt für ſie ein
Unternehmen, das mit Landesverrat gleichgeſtellt wird.
Die franzöſiſchen Sozialiſten, die es wagen, ſich in Stock
holm mit den Delegierten der deutſchen Sozialdemokratie
an den gleichen Tiſch zu ſetzen, werden ſchon jetzt von den
bürgerkich radikalen Boulevardbkättern aus der Gemein-
ſchaft der Franzoſen ausgeſtoßen. Sie beſchwören die Re
gierung, die Landesverräter durch Verweigerung
der Päfſe an der verwerflichen Tat zu verhindern. Die

Er hatte den Franzoſen an einigen Stellen kleine lokale Er

der großen amerikaniſchen Demokratie vorgemacht hat und
was die engliſche Regierung ebenfalls zu tun ſich vorgenom
men hat.

Alles im Namen und zur Förderung der Demokratie,
wie die herrſchenden kapitaliſtiſchen Klaſſen der Weſtſtaaten
ſie auffaſſen. Jn Reden an die Völker wird ſie geprieſen, in
den Taten der Regierungen dieſer Klaſſen wird ſie erdroſſelt.

Fraglich iſt nur, ob die Sachwalter der franzöſiſchen,
engliſchen und amerikaniſchen Klaſſen die Macht behalten,
ihre ſchändlichen Pläne auszuführen. Das Kopenhagener

latt der däniſchen Sozialdemokratie bezweifelt es: „Nach
dem einſtimmigen Beſchluß der franzöſiſchen Sozialdemo-
kratie wird es Amerika ſchwerfallen, die Paßverweigerung
aufrechtzuerhalten. Der Stockholmer Ausſchuß ſandte ſofort
an Wilſon ein Telegramm, in dem die Hoffnung auf Zu
rückziehung der Paßverweigerung ausgedrückt wurde.“
Man wird ja bald hören, was der „Friedensfreund“ Wilſon
auf dieſes Telegramm zu antworten hat, wie er als junger
Mann der Truſtmilliardäre die Demokratie zu vertreten ge-
ſonnen iſt.

Das Programm der Oeſterreicher.
Die Verhandlungen vom 25. und 26. Mai zwiſchen dem

holländiſch-ſkandinaviſchen Komitee, den öſterreichiſchen
Sozialiſten Adler, Hartmann, Ellenbogen, Renner, Seitz, Hueber
und den zur Beratung hevangezogenen Dr. Diamand (Galizien),
Burian, Stein von den tſchechiſchen Zentraliſten, Markic,
Glumac (Bosnien) gipfelten in folgender Entſchließurng: „Nach
der Anſchauung der öſterreichiſchen Abordnung iſt der Jmpe
riglismus die alk gemeine Kriegsurſache, aber die
nationglen Fragen haben vielfach die Rolle von Kriegs
vorwänden geſpielt. Jm Zentrum, im Weſten und Südoſten
Europas iſt die nationale Siedlung faſt überall ſo gemniſcht, daß

eine territorigle Abgrenzung unmöglich und ein
erneuter Priegsanlaß Selbſt wo die. Nationen treunbar
wären, ercßäbe ſich eine ſolche Kleinſtagaterei, daß
der politiſche, wirtſchaftliche Auffſtieg dieſer Nationen gefährdet
wäre. Einmal beſtehende große Staats und Wirtſchaftsgebiete
zu zerſchlagen, wäre nur den Großſtaatsbourgeoiſienuerkg die die vielen Kleinſtaaten leicht gegeneinander aus

ſpielen und beherrſchen könnten. Darum hat ſich die Abordnung
auf Grund des Baſeler Manifeſtes zu der nationglen
Autonomie bebannt und meint, daß die Erreichung dieſer
Freiheiten das Werk dieſer Nationen ſelbſt ſein muß.

beſondern erklärten die Delegierten:

1. daß ſie einen Friedensſchluß ohne Annexionen fordern

1916 in ein Syſtem gebracht hatte, und Ang daß die Zoll
vereinigungen nur dann einen Fortſchritt heuſ, wenn ſie auf
Erweiterung des freien Verkehrs abzielen. n ſiedensvorſ ehe
ſind auch gemeinſame Beſtimmungen im fir vonW Gewerkſchaftskongreffen feſte n Sohne
u treffen

6. Der Krieg hat alle Garantien erigen See
kriegsrechts vernichtet. Die Rechtsenſfung, die e
Pariſer Frieden 1856 angebahnt iſt, muß wegefühDazu gehören das Verbot der Kaperei, Bewafſ der g3

folge gebracht. Gegenüber dieſe
ſchen, Tanks und Drowmelſeng
am Abend verſchoß er in vier St
nition, wie unſre deutſche für einen
tag. Das nützte ihm ebenſowenig eblätter, in denen er unfre Soldat urderte,
der amerikaniſchen Kriegserklärung zu ihm h
kommen, wo ſie als „brave Sold geachtetEinige gefangene Offiziere gaben kparau e
über ihre Enttäuſchung offen zu. 3 ſprachen e

einen neuen Verteidigungstrick derDr. Adolf Köſter, ine
Sce

T e

8

völkerrechtlichen Fragen. Gefordert werd 4edecherſenrg

der Verkehrsfreiheit zu Lande n zur e, Wau Hoch
ſchutzzollfyſtems, offene Tür in allen pniggebieten unter
einer gemeinſamen internationalen Vermungſämtlicher Seehandelsſtraßen und interozeaniſchen Kan. digSchaffung von

neuen Welteiſenbahnrouten unter Beteilißg d Verwaltung
aller Mächte. Die Delegierten erheben juſruch gegen
den Wirtſchaftskrieg, wie ihn r Konfereng

Fiffe, Abſchaffung des Seebeuterſs, e
kung des Bannwarebegriffs (wovon mindeſte Rohſto
Bekleidung und Ernährung ausgeſchloſſen wa müſſ
rückführung des Blockaderechts auf ſeinen altjmfang,
der Erklärung eines Teiles des offenen Meesls
en der im Se nd Saft ſtge e

Die Delegation trat ferner ein für voruedeng des

Friedenswerks der beiden Haager Konferenzeir die vertrags

mäßige Einſchränkung der Rüſtungzu Lande und
zur See, bis zur völligen Abrüſtung der Heere, für die
Organiſation eines auf bloßer Landesveidigung ein
gerichteten Volksheeres; ſoweit Rüſtungen terlich ſind, if
die geſamte Rüſtungsinduſtrie zu vaatlichen.

Die öſterreichiſche Sozialdemokratie iſt e und
Vorbedingungen für die Ginberufung eines Eliſtenkor

Branting gegen
Zur Verweigerung der 9 an die ſoziae

liſtiſchen Delegierten nach Stockholm die Regierung
der Vereinigten Staaten Am ſchreibt Bran
ting in „Socialdemokraten“ u. a. fol Es iſt natür
lich unſinnig, daß ein Staat, deſſen J durch ren

2. daß ſie alle bürgerlichen Regierungen und herrſchenden
Bourgeviſten in gleicher Weiſe für den Krieg verant-
wortlich halten und auch darum für einen baldigen Frieden
ohne Entſchädigung eintreten. Hieraus ergibt ſich, daß die Be
antwortung der Schuld frage abgelehnt werden muß.
Was eingelne nationale Fragen anbetrifft, ſo erklärten ſich die
Delegierten gegen die Annexion Belgiens und für die ſtaatlicheSelbſtändigkeit des ſerbiſchen Volkes ſowie für einen durch Ver

einigung mit Montenegro herzuſtellenden freien Zugang
Serbiens zum Meere Die Balkanſtagten mögen ihre
ſtaatlichen Beziehungen im Einverſtändnis miteinander regeln
und durch ein Bündnis die alte Forderung: Der Balkan den
Balkanvölkern! ſelbſt verwirklichen.

3. Die ſüdſlawiſchen Nationen und die Kronländer
OeſterreichUngarns ſamt Bosnien ſollen im Verband des Reiches
bleiben. Aber die Delegierten verpflichten ſich, die Beſtrebungen
dieſer Völker nach Autonomie jederzeit zu fördern.Die Selbſtändigkeit Finniak o und RuffiſchPolens ſoll geſichert werden, die Polen Galiziens und
Preußens ihre volle Autonomie im Roahanen der beiden Staa-
ten erhalten, wie auch volle nationale Autonomie für die Ruthenen
Oeſterreichs gefordert wird. Die Delegierten erwarten von der
Zukunft und von freien Vereinbarungen zwiſchen dem wieder
erſtandenen Kongreßpolen und den ächten die dau
ernde Ordnung der polniſchen Frage.

5. Gegenüber gewiſſen Vorwänden, als handle es ſich in
dieſem Krieg um Befreiung kleiner Völker Oeſter
reich s, ſtellen die Delegierten feſt, daß der öſterreichiſche Staat
die kleinen Nationen beibehält. Als weſentlichen Beſtandteil des

franzöſiſche Republik ſoll nachahmen, was Wilſon im Namen

Was d
Am Jſonzo ruhiger.

Der Wiener Generalſtabsbericht vom Abend des
30. Mai bemerkt über den öſtlichen Kriegsſchauplatz, daß in
Oſtgalizien eine lebhaftere Gefechtstätigkeit anhält.
Ueber die Jſonzoſchlacht heißt es:

Am Jſonuze verlief der geſtrige Tag verhältnismäßig
ruhiger. Gegen Abend verfuchten die Jtatiener neuerlich bei
So dice mit ſtarken Kräften vorzudringen. Der Angriff brach
in unſerm Feuer zuſammen. Sleiches Geſchick fanden heute
früh bei Jamiane angeſetzte italieniſche Vorſtöße. Jn
Kärnten und an der Tiroler Front nichts von Belang.

Aus Albanien wird gemeldet, daß ſüdöſtlich von Berat
italieniſche Erkundungsverſuche vereitelt worden ſind.

a

D

Friedensvertrags bezeichneten die Delegierten die wirtſchaftlich-

er Krieg
Der Seekrieg.

Kriegsſchiffverluſte der Gegner. Aus Anlaß
des Jahrestags der Seeſchlacht beim Skagerrak wird eine Zu
ſammenſtellung der feindlichen Kriegsſchiffverluſte bis zum
31. Mai 1917 veröffentlicht. Danach ſind an Kriegsfahrzeugen,
ausſchließlich Hilfskreuzern, ins geſamt vernichtet 252
Schiffe und Fahrzeuge von 890 765 Tonnen Wafſſerverdrängung.
Unter dieſen 252 und Fahrzeugen befanden ſich allein
155 engliſche mit 631 700 Tonnen Waſſerverdrängung;
ſetzten ſich zuſammen aus 12 Linienſchiffen, 17 Schlacht und
Panzerkreuzern, 18 geſchützten Kreuzern, 67 Torpedobooten, 28
Unterſeebooten und 13 ſonſtigen Kriegsfahrzeugen, wie z. B. den
Unterſeebvotsjägern der „Arabis“-Klaſſe.

Außer den vorgenannten Kriegsſchiffverluften büßte die
Entente bis 31. Mai nicht weniger als 200 000 Brutto-Regiſter

des Volkes Präſident Wilſon iſt ſicheiner moraliſchen Macht in Europa Wante, die

ſich en geſtellt en Teworr Den
eines dauernden ens zu wirken, rſter Vertreter W ken Stannern der Welt
eben Präſident Wilſon iſt.“

Zu dem naheliegenden Schluſſe, dem Präſiden
ten Wilſon mit dem Dre r e venh ern ſt
iſt, wie er es gern geglaubt haben de ſich
Branting nicht.
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Ein Gruß.
Der Klub der deutſchen ſldemokraki

ſchen Abgeordneten Oeſtexchs hat fohgent

e
neten entbietet dem Petersburgerbeiter- und Soll
datenrat als Pionier des Welled ens und deuropäiſchen Demokratie ſeine erklärt ſein

völlige Uebereinſtimmung mit i
Ziele. Der Klub iſt entſchloſſen,
Parlaments mit aller Entſchieden
Friedensſchluß ohne Anneri und Entſchädigun

Avgeord

Tonnen an Hilfskreuzern ein, in ganz überwess
Zahl der engliſchen Flagge n, durch kriesg
Maßnahmen der Mittelmächte.

Zwei ruſſiſche Minenl(s verſenkt. r
Nacht zum 26. und 27. Mai ſind zwei ſ. r

r e Dieziers und bdreier werdenten, ſind im Park der ruſſiſchen in Konſtantinvpel
militäriſchen Ehren begraben worde

Weitere Verſenkunge
den folgen der Schiffe
(297 Br. T aus aus Chriſtiania,

Smith“ (2003 Br.R.T.) u Dr

J h
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edenheit engliſcher Arbeiter.

e Die Frage der engliſchen Arbeiternunruhen

v
4 t

Natur der treibenden

r

h
e

de im Unterhaus vom 25. Mai erneut erörtert.
Asquith führte aus, die Unruhen gäben Anlaß zu

e ten Beſorgniſſen, nicht nur weil ſie die Herſtellung
gend notwendigen Kriegsmaterials verzögerten, ſondern
weil ſie beſtändig weiterwachſende Schwierigkeiten in

den Beziehungen der Arbeiterſchaft ſowohl zu den Arbeit
gebern, als auch zum Staat und innerhalb der Arbeiter
organiſationen ſelbſt befürchten ließen. Es ſei daher von

it, daß man einen Einblick in die
Kräfte erhalte. Er ver

am nichts zu entdecken, was ern
ſter wäre als die Unzufriedenheit der Arbeiter.
S Lloyd George gab zu, daß die Frage der Unzu
friedenheit der Arbeiter der Regierung große Sorge bereite.

kommiſfi
Die Regierung beſchloß daher, eine Unterſuchungs

on einzuſetzen, die die Gründe zur
eit, insbeſondere hinſichtlich ſtaatlicher Mängel

in der Kriegsgefetzgebung, beſonders unter den Maſchiniſten

G c c

a

r e

ſchläge machen ſolle. Das Land werde zu dieſem Zwecke

ſein Schickſal
Prawda

von Teilen

Wer ermitteln und Reformvor-
in ſieben Bezirke eingeteilt. Jn jedem würden die

Ermittlungen gleichzeitig durch Unterausſchüſſe, beſtehend
aus je einem Vertreter der Arbeiterſchaft und einem Ar-

itgeber mit einem unparteiiſchen Vorſitzenden, ſtattfinden.

Finnlands Freiheit.
„Prawda“, das Pekersburger Organ der Sozialdemo

ate kſchewiki) erklärt ſich mit der Loslöſung
innlands von Rußland einverſtanden. Finn-

d ſei ſeinerzeit vom Zartum gegen den Willen des
niſchen Volkes annektiert worden. Wer wirklich
zner von Annexionen ſei, müſſe auch unterdrückten Völ
a des Recht zugeſtehen, fich von den Mächten loszureißen,

denen ſie gegen ihren Willen vereinigt worden find.
Ie Finnland nachher freiwillig in ein Bundesverhältnis

u Rußland eintreten, ſo würde ein ſolches Bündnis
doppelten Wert haben, aber zunächſt müſſe es über

frei entſcheiden können.
erblärt ſodann allgemein, vor der Loslöſung

vo Rußlands durch Bildung freier Staaten keiner-
lei Furcht zu haben. Eine ſolche Empfindung ſtände dem
Bürgertum an, aber nicht dem ſelbſtbewußten Proletariat.
Das Blatt verweift auf die Norwegens und

Jahre 1905, die für beide Länder ein Segen

2
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achen kann, deſto höher ſeit man als Engländer in der Achtung
d Schätzung des Franzoſen. Man iſt ſicher, daß man in der
orkommendften Weiſe und aufs ſchnellſte bedient wird, daß
andern Kunden ftehengelaſſen werden. Selbſt die zurück

Kunden tragen der Lage Rechnung und unterdrücken
Das Murren.

Von demſelben Kaufmann, der eben noch ſeiner franzöſi
n Kundſchaft beteuert hat, daß er keine Milch, keine Butter,

Hähnchen, daß er augenblicklich nichts hat, womit er ihnen
Freude bereiten könnte, hören wir jetzt, daß er für uns
änder alles hat, wonach unſer Herz begehrt.
Mit Geld und etwas Engliſch kann man ſich auch heute noch

anche Genüſſe verſchaffen, auf die der gewöhnliche Franzoſe
ergichten muß. Als mir in der Nähe der Hauptpoſt in Paris
ne gepfefferte Rechnung auf Engliſch überreicht wurde, gab ich
einem Erſtaunen auf Franzöſiſch Ausdruck. Jch war erkannt

nd wurde gebeten, ohne Waren ſchleunigſt zu verſchwinden. Jch
e in Breft in das beſte Gaſthaus der Ortes und frage
ärlich auf Engliſch ob ich ein Bad bekommen könnte. „O
iß, mein Herr! das können Sie haben.“ Als ich dann einem

Gaſt erzähle, daß ich den Reiſeftaub im Bade gelaſſen
abe, rennt er zum Wirt: „Das iſt ja ſchändlich! Mir haben
ie nicht mal einen Tropfen warmes Waſſer ins Zimmer geben
ſſen, und da der Herr hat gleich ein ganzes Bad bekommen!“

O ich bitte Sie, regen Sie ſich doch nicht ſo auf. Der Herr iſt
ngländer, der ohne ſein Bad nicht auskommt. „So
nd Sie glauben, wir Franzoſen können wie die Sch rum-
ufen, bloß damit die Herren Engländer ihr Bad erhalten kön-
m Nach kaum fünf Minuten hatte der Gaſt mit der Rech-
ung auch die Aufforderung erhalten, das Haus nicht wieder
betreten. Denn, ſo fügte das Fräulein, das die Aufforderung

achte, hinzu: „Wir haben engliſche Kundſchaft!“
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Die ariſtokratiſchen Arheber.
Unter der Ueberſchrift „Die glückliche Stadt“ ſchildert der

Budapeſter Korreſpondent der Berliner „Nationalzeitung“ die
Lebensmittelfülle der ungariſchen Hauptſtadt, wo es
Kaffee, Butter, Schinken, Braten und Eier in beliebiger Menge
ohne jede Karten, allerdings zu gewaltigen Preiſen gibt. Jn-
mitten dieſer beneidenswerten Lebenesverhältniſſe bewegt ſich ein
Haufe von Emporkömmlingen, welche nach dieſer Schilderung ſich
alle äußern Kennzeichen des Reichtums angeſchafft haben, Autos,
Pelge, Brillanten, Opernlogen uſw., und nur noch keine Zeit ge
Habt haben, ſich mit ihrem Kriegsgewinn aus Fett,Seife oder Leder auch Takt und gute Manieren anzueignen.

r Auftreten ſei daher ſehr oft verletzend, „aber“, fährt der
Kerreſpondent fort, „dann wird man nachdenklich und lächelt
Feiſe: Die Kinder dieſer Leute werden ſchon Manieren, ihre

Enkel ſicherſeh ſchon Wnſtrertſche Tadenke haben Se ſt der alte
Weg: Zwei bis drei Generationen müſſen verdienen, damit die
vierte ihre Renten in Bildung und Kultur verwandeln kann.

So war es in der Tat bisher ftets. Die Aufgabe der Ar
beiterklaſſe wird es fein, in der Stagatsge ſetzgebung mit di
aller Macht dafür zu ſorgen, daß es nach dieſem Kriege nicht
wieder ſo kommt, ſondern daß der Kriegswuchergewinn der Allge
meinheit zugeführt wird. Wir brauchen keine zukünftigen Ariſto
kraten, deren Urgroßväter doch bloß Kriegswuchever geweſen ſind.

Georg Herwegh.
Am 31. Mai ſind 190 Jahre verfloſſen, ſeit Georg Her

wegh geboren wurde, einer der glühendſten und glänzendſten
Freiheitsdichter Deutſchlands. „Partei, Partei, wer wollte ſie
nicht nehmen, die noch die Mutter aller Siege war,“ ſo ſang Her
wegh in einem Streitgedicht gegen Freiligrath. Er wollte ein
politiſcher Dichter ſein und verdient deshatb an erſter Stelle
eine politiſche Würdigung.

Jn flammenden Verſen hat Herwegh das deutſche Volk zum
Kampfe für die Freiheit aufgerufen.

Bekämpfet ſie ohn' Unterlaß
Die Tyrannei auf Erden,
Und heiliger wird unſer Hoß
Als unſre Liebe werden.
Bis unſre Hand in Aſche ſtiebt,
Soll ſie vom Schwert nicht laſſen;
Wir haben lang genug geliebt,
Und wollen endlich haſſentv

Jn packenden Bildern hat er die veligiöfe und polittſche
Unterdrückung abſtoßend dargefſtellt, in immer neuen Wendrngen
ſeiner Begeiſterung für das freie Wort, die freie Schrift
und den freien Mann Ausdruck verliehen. Als einer der erſten
hat Herwegh die Bedeutung des Sozialismus erkannt. Aus
ſeinen „Gedichten eines Lebendigen“, alſo aus dem Anfang der
40er Jahre, ſtammt ſein Spruch:

Die Kommuniſten
Spottet des Völkleins nicht! es hat ja den römiſchen Wer

Sine geringere Zahl ſolcher Apoſtel geftürzt.
Jn dem winzigen Häuflein der damaligen Kommuniſten

hat Herwegh alſo die künftige Welt macht richtig erkaunt. Jn
unſerm Geiſte hat er den Krieg und den Völkerhaß bekämpft.
Mit launigem Witz hat er ſich darüber luſtig gemacht, daß immer,
wenn der deutſche Michel unartig werden wolle, der Franzoſe chs
Rute hinter dem Spiegel hervorgeholt würde. So lebt der Ver
faſſer der „Gedichte eines Lebendigen“ noch heute, und viele
ſeiner Verſe wirken friſch auf uns, als wären ſie unmittelbar

Oeſterreich Kriegsſchulden. Jn der Wiener
„ArbeiterZeitung“ leſen wir über das Anwachſen der Staats
ſchulden Oeſterreichs bis Ende 1916: „Vor dem Kriege betrugen

Staatsſchulden, ein geſchlofſen die Eiſenbahn
ſchulden, für die doch Deckung vorhanden iſt, und eingeſchlaoſſen

e Schulden aus der Zeit vor 1867, zu deren Verzinſung auch
Ungarn beiträgt (der „ungariſche Block“), weniger als 13 Milliar
den, nämlich 12 837 Millionen. Jn weniger als zweieinhalb
Kriegsjahren iſt die Schuld auf 44 226 Millionen hinauf-
geſchnellt. Für das Jahr 1914/15 waren als Staatseinnahmen
vorgeſehen eingeſchloſſen die Fahrkarten, Briefmarken, Tabak-
einnahmen 33 Milliarden. Ende 1916 machte die Berzin-
ſung der Kriegsſchulden allein ſchon faſt die Hälfte deſſen
aus, was der Staat früher alles in allem einnahm. Und
ſeither ging der Krieg weiter und wie lange werden ch die
Kriegsausgaben dauern?
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Kuchenbackverbot in Württemberg. Damit die Bäcker das
zum Brotbacken beſtimmte Mehl nicht zur Herſtellung von Kuchen
andrer Art verwenden, iſt nun auch in Württemberg allen Brot
bäckern vom 10. Juni an die Kucherherftellung verboten.

2

nant Laurent iſt mit dem Miniſterium für Poſt umd
übereingekommen, einen Fliegerpeſtdienſt von Paris
über Algier und Salah nach Timbuktn einzurichten.
Die einfache Luftfahrt wird 30 Stunden dauern. Das Gonverne
ment von Algier hat das Angebot angenommen.
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Kriegskinder. Jn der Wiener SElektriſchen ſitt ein junges
Weib mit einem hübſchen Kindchen auf dem Arme. Als ein Sol
dat einfteigt, beginnt der Kleine zu zappekn und zu krähen und
ſtreckt dem Burſchen ſeine Aermchen entgegen: „Papal Papa!“
Die Frau wird dunkelrot vor Verklegenheit. „So a dummer
Bual“ ſagt ſie entſchuldigend halb zu mir, halb zum ftürmiſch
Begrüßten. „Seit mein Mann auf Urlaub wer halt er an
jeden Soldaten für ſein' Vater.“ „Machen S' Jhnen nix
draus,“ begütigt ein ſreundlicher Landſtürmer, „ich hab auch
ſo an' Buam daham, in Wels, der mi net kennt. Gibt jetzt über
haupt mehrere Kinder in der Welt, die ihren Vater noch net oft
g'ſehn hab'n.“ „Dös ſchon,“ ſeufzt die Frau.

öturmerfolg in der Campanne

(Amtlich.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht.
Die lebhafte Artillerietätigkeit im Dpern und Wytſchagete

bogen dauert an.
Dicht ſüdlich der Scarpe wurden mehrere engliſche Kom

vpanien, die C überrafchenb gegen unfre Grüben vorſtießen,

Nach kurzer Feuerſteigerung erfolgten wachts gaurch n
Monchy und Guemappe Angriffe der Engländer. Jnzähem Nahkampf warfen wet preußiſche Negimenter den mehr-
malßs anlaufenden Feind zurück.

SESngs des und in der Weſtchampagne erreichte der Artilleriekampf wieder größebe
Stärke. Auf dem ſüdlichen Aiene- Ufer ſtürmten nach um

WMupymn mehrere
e h Gräben und brachten 49 Deßfangene und

ein
fangene in unfre Hand fteken,

Während der Nacht kam es auch auf dem Weſtufer der Maas
zy lebhafter Feuertätigkeit.

icht gat ſich die Geſamtlage nicht geändert.

Leoparden Deutſchland zu bitterer Armut Not verurteilt.
und in den Furchen,

Meer mache frei:
Es wird geſchehn! ſobald die Stunde

S h it für uns ägt,

Aber dieſer Liſſauerſche Engländerhaß iſt nur ein bei-
läufiger Zug in Herweghs politiſchem Charakterbilde. Den
Kern ſeines Weſens erfaſſen wir, wenn wir ſeine Auffaſſung
der Freiheit betrachten. Frei iſt ihm der Mann, der für das
Selbſtbeſtimmungsrecht ſeines Volkes ſein Leben in die Schange
ſchlägt, ſonſt keiner. Dieſen Grundgedanken ſeiner Dichtung hat
Herwegh in dem Gedicht ausgeſprochen „Wer iſt frei?“ Darauf
hat er geantwortet:

Noch hat der Deutſche eine Hand
Und eine ſtarke Wehr,
Gibt keinen Schritt vom Vaterland
Selbſt für die Freiheit her:
Und die mit uns erheben
Solch
Die ſollen alle leben,
Denn ſie ſind fvei!

Das iſt Herwegh, der Freiheitsdichter, und Sozial
patriot! Gleich ihm haben die Freiligrath und Heine und alle
andern deutſchen Revolutionsdichter Deutſchlands Deutſchland
glühend und brünſtig geliebt. Wie wären auch Vaterlandsliebe

Mazedoniſche Front:
Erfolgreiche Vorfeldgefechte brachten deutſchen und

bulgariſchen Streifabteilungen im Cerna-Vogen und auf dem
weſtlichen Vardar-Ufer eine Anzahl Gefangener ein.

Der Erſte Generalquartiermeiſter
Ludendorff.

Depeſchen.
Braſilien gegen die Deutſchen.

W. T. B. Bern, 30. Mai. Der „Matin“ meldet aus
Ris de Janeirs: Der Miniſter des Aeußern läßt eine Zählung
aller in Braſilien befindlichen Deutſchen vornehnen.

7

Nener engliſcher Gewalcftreich.
W. T. B. London, 30. Mai. (Reuter.) „Daily Mail“

berichtet aus Salomiki, in dortigen maßgebenden Kreiſen erwarte
man mit Sicherheit die Beſetzung Theſſaliens. Man
wolle ſich rechtzettig der Ernte verſichern, ven der dann
ein Teil für die Bevölkerung von Altgriechenkand verwendet wer
den ſoll. Es ſoll verhindert werden, daß ein Teil der Ernte für
die Armee König Konſtantins benutzt wird. Man glaubt, daß
man in Theſſalien auf keinen nennenswerten Widerſtand ſtoßen
wird. Es ſind bereits mehrere Abordnungen aus Theffalien in
Saloniki eingetroffen und die Sakonikier Regierung hat ſchen
einen Plan zur „Befreinng“ Theffaliens ausgearbeitet.

Rußlands Getreidenot.
W. T. V. Petersburg, 30. Mai. Der Berpflegungsminiſter Peſchechenow (Soz.) hielt auf dem

Kongreß der Frontvertreter eine Rede, in der er die
wirtſchaftliche Lage erörterte und feſtſtellte, daß ein Getreide
meonvpol bis jetzt nicht durchführbar war, da die Organiſation
ſehr verwickelt ſei und namentlich in den Gemeinden und Dörfern

viel Zeit beanſpruche. Die Getreidezufuhren feien wieder
bedeutender geworden, aber noch weit entfernt vom normalen
Pedarf. Die Bevölkerung würde wahrſcheinlich noch eine
größere Getreidekriſe durchmachen müſſen. Namentlich
an Hafer fehle es. Selbſt bei der Durchführung eines Ge-
treidemonopols würde ſich die Lage nicht beſſern, weil die Bauern
dem Papiergeld keinen Wert heilegten. Rußland ſtehe vor
einer Kataſtrophe, wenn nicht die Bevölkerung, nament
lich die ländliche, Opfer zu bringen wiſſe.

und Freiheitsſinn zu trennen! Das freie Deutſchland war das
Ziel unſrer klaſſiſchen Revolutionsdichter und iſt das unſre!

2
2

Notizen.
Ausfuhrverbot für Papier und Papierwaren. Der Reichs-

kangler erläßt eine Bekanntmachung, nach der die Aus und
Durchfuhr von Papier, Pappe und Waren aus Pavier- n
„Vaphro“ offen verboten iſt.
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Anmeldung zur Landſturmrolle betreffend. per Als er T n nachſtehent eDurch den Aufruf des Landſturms vom 28. Mai 1915 iſt u. a. er herr Guſtav 3 oas Halle Beeſener Strage fur die Auftanſe

die ganze iüngge Jahresklaſſe des Landſturms I. Aufgebots jetzt ortichaſten: s
Nach g 8 der Bund t t eburtsjahr 1900 betroffen worden. Paſſendorf Dölau Granauer Bundesratsverordnung vom 3. April 1917 iſt der Die Verpflichtung zur Anmeldung zur Landſturmrolle beginnt mit Böllber Wörmli Ropzt

Handel mit Gemüſe und Obſt im Umherziehen nur mit ſchrift-dem Zeitpunkt des Eintritts in das wehrpflichtige Alter, alſo mit der Beeſ n 5 A u rf Rabewen
r eins der zuſtändigen Behörde des Bezirks geſtattet, in Vollendung des 17. Lebensjahrs. Zug Oſenborf Dollnieer Handel betrieben werden ſoll. Das gleiche gilt für das Feil- Diejenigen Wehrpflichtigen, die bis einſchließlich 31. Mai 1917 Dieskau Bruckdorf ein dona n
halten am Orte der gewerblichen Niederlaſſung oder am Wohnort das 17. Lebensjahr vollendet haben, werden hierdurch aufgefordert, Tanena Kleinkugel Nauendorf e 9
h feſter Verkaufsſtätten oder der von den Kommunal die Anmeldungen zur Landſturmrolle, ſoweit dies noch nicht geſchehen iſt, Stennewitz Doloau? Schönnewi
verbänden oder Gemeinden bezeichneten Verkaufsplätze. in der Zeit vom 11. bis 13. Juni von 11 bis 1 Uhr vormittags Büſchdorf Seeben Sermewi i n

Die beteiligten Gewerbetreibenden haben die Erlaubnis zu dem und 5 bis 6 Uhr nachmittags im Polizeidienſtgebäude, Dreyhaupt- Diemi f Reidebur Rieilbrys
bezeichneten Handel de der Polizeiverwaltung nachzuſuchen. ſtraße Nr. 6, 2 Treppen, Zimmer Nr. 74, Kappotenende er g

Halle, den 22. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung. zu bewirken. 2. Frau Marie Tangermann, Halle, Taubenſtraße,Gegen die Handelsfrau Auguſte Vag c Die nicht in Halle oder in den eingemeindeten Vororten (Giebichen z. Fräulein Johanna Barth, Geiſtſtraße 21gl. B eg n C T uguſte acker geb. Lehmann aus Halle,ſſtein, Trotha und CEröllwitz) gebornen Wehrpflichtigen haben bei der 4. Herr Gottlob Ta Halle. und
cher W r gechtskräftigen Strafbefehl des Lönig- Anmeldung einen ſtandesamtlichen Geburtsſchein, der zu dieſem Zwecke 5. Antonje Trabitſch Halle Eichendorffſtraße 4, für die Auftkaufs
i Amtsgerichts hier vom 21. April 1917 (wegen m Preis koſtenlos erteilt wird, vorzulegen. Für die in Halle oder in den ortſchaften Löberitz Gröh und Rodigkau te Au e
ſteigerung) Vergehen gegen die Bekanntmachung vom v i ein n r andre amtliche Ausweis, wie Halke, den 24. Mai 1917. Der Magiſtrat. wirken,
Geldſtrafe von ſechzig Mark oder 12 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden. Unterlaſſung der Anmeldung hat Beſtrafung nach den Militär Stadt Ernährungsamt 1. uUeberle

Halle, den 23. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung. ſseſetzen zur Folge. Zur Veräußerung von Gemüſe und Obſtſorten nachpri
Gegen die Cheſean Unialle Zweig ger Kige r Halle, den 26. Mai 1917. Es g. darüber zu ten 2977 See en W gen, mGegen di efrau Amalie Zwieſigk geb. Kieſeler aus Halle, Geiſt Der Zivil i der Erſ iſſi Stadt Halle. GSemüſe, Obſt und Südfrüchte vom 3. Apri 17 es zuläßt,ſtraße 26. iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Königlichen Amts- S Jivi vorſgende der Erſatzkommiſſion der Stadt Halle Private, Anſtalten und öffentlichrechtliche Verbände Oöſtnutzungen ihrer ä

gerichts hier vom 25. April 1917 wegen übermäßiger Preisſteigerung Wir machen nochmals darauf aufmerkſam daß die Ausgabe von Ländereien durch Pacht und Kaufverträge oder im Wege der Ver vielgelä
auf Grund der Bund d 23. 7. 1918 NNRKohlenbezugsſcheinen für den Jahresbedarf nur für Hanshaltungenſſteigerung in hergebrachter Weiſe veräußern. Dieſe Frage iſt zu be Weſens

u nd der Bundesratsverordnung vom 55. 5. ſ916 eine Geldſtrafe geſchieht, während für Betriebe, Behörden, Anſtalten und Geſjahen. Es iſt jedoch zu beachten, daß die Erwerber, wenn ſie das Obſt einer w
von zwanzig Mark oder 4 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden. ſchäfte Bezugsſcheine für Braunkohlenbriketts in der bisherigen Weiſeſſelbſt abernten und in den Verkehr bringen, nach der Rechtſprechung Boden

Halle, den 23. Mai 1917 Di ligei nur bei Bedarf ausgefertigt werden. des Reichsgerichts als Erzeuger anzuſehen ſind, und den für die ErW ie Polizeiverwaltung. g a weiſen W darauf hin, daß nach un n zeuger geltenden Vorſchriften der genannten Verordnung ſomit unter weite
är. eſtfäliſchen Kohlen und Koksverkaufsgeſellſchaft in den nächſten Mo liegen. Sie ſind demnach an die von der Reichsſtelle feſtgeſetzten Er bekanntSt h Geſchäftsführerin Martha Hartick in Halle, Leipziger naten reichlich Koks nach Halle eingeführt werden wird. An Stelle von Lengerhöchſpreiſ und, Puelt ſolche t ges u 5 lich verl

ine i r u Strafbefehl des Königlichen Amts Koks können daher zunächſt keine Bezugsſcheine für Briketts ausgeſtelltſder Verordnung an die in den Lieferungsverträgen der Reichsſtelle t Zbruc

gerichts hier vom 20. Apri wegen t Vergehen gegen werden. geſetzten Preiſe gebunden, ſo daß ſie das Obſt zu höheren Preiſen oder m hdie Bekanntmachung des Bundesrats vom eine Geldſtrafeſg Die Kohlenſtelle iſt täglich von 9 bis 124. und von 3 bis 5 Uhr unter günſtigeren Bedingungen nicht abſetzen dürſen. Dieſe Preisreglung hen
z 23. 3. 1916 Sonnabends von 9 bis 121 Uhr für den Verkehr geöffnet. wird bei einſchlägigen Vereinbarungen und Bietungen von ihnen zu kredit

von Her Mark z 4 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden. Halle, den 22. Mai 1917. Der Magiſtrat. berückſichtigen ſein. dieſer
Halle, den 23. Mai 1917. Die Polizeive er iW zeiverwaltung Der Großhandel mit Gemüſe und Obſt. Halle, den 31. Mai 1917. Der Magiſtrat. ſei eben
Die Handelsfrau Martha Stoye geb. Reinicke in Halle iſt durch Vom 21. d. M. an dürfen nur die Großhändler den Großhandel Der öffentliche Wetterdienſt iſt am 1. Mai 1917 wieder au demokrarechtskräftiges Urteil des Königlichen Schöffengerichts hier vom i. Mai 1917 mit Gemüſe und Obſt betreiben, denen auf Grund der Verordnung vomſnommen und wird in der früheren Weiſe durchgeführt. Die Vorher- Ledebou

wegen fahrläſſigen Verkaufs von ginkhaltigem Pflaumenmus und über-[3. April 1917 durch die zuſtändige VBezirksſtelle für Gemüſe und Obſtſſagen können auch bei den Poſtanſtalten für 10 Pfennig telephonisch tung be
mäßiger Preisforderung wegen Preiswuchers mit hundert Mark Gelddie Genehmigung zum Großhandel mit Gemüſe, Obſt und Südfrüchtenſerfragt werden.
ſtrafe, hilfeweiſe 20 Tagen Gefängnis beſtraft. erteilt worden iſt. Halle, den 19. Mai 1917. Der Magiſtrat. wünnertHalle, den 23. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung. Durch die einſchränkenden Beſtimmungen der Verordnung vom eoooowGöo—weooennn- Kriegskr

3. April 1917 ſoll bewirkt werden, daß die große Zahl derjenigenſg ſen ZeiGegen den Bäckermeiſter Hermann Dogerloh aus Halle, Mans- Händler. die den Großhandel nur in der Form getrieben haben, daß ſie MRWwennfelder Straße 44, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Königlichenſdas auf den hieſigen Markt kommende Gemüſe und Obſt aufkauften s Herren Und Anuhben- Anzüge
Amtsgerichts hier vom 24. April 1917 wegen übermäßiger Preis-und als Zwiſchenhändler an den Kleinhändler weitergaben, nunmehr 9 zoſen
forderung, Vergehen gegen die Verordnung vom 28. Juni 1915, eineſ ausgeſchloſſen werden. Dieſer Eingriff in die Gewerbetätigkeit des Ge ſolchemGeldſtrafe von fünfzig Mark, hilfsweiſe eine Gefängnisſtrafe von 10 Tagenſmüſehändlers iſt notwendig geworden, um eine gleichmäßigere Verteilung e 0 un i m y M ſtändlich.

feſtgeſetzt worden. und beſſere Beaufſichtigung der Preisbildung auf dem Gemüſemarkt zuſs in guter Paßform und guten Qualitäten riſtiſche
Halle, den 23. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung. ſermöglichen. Eine beſondere Schädigung der Großhändler, die nunmehrſs u wohlfeilen Preiſen r konßnicht mehr als ſolche auftreten dürfen, wird dadurch vermieden, daß die im Kaufhaus Eilkan Leipziger Straße 87 her onſ
Gegen den Handelsmann Otto Förderer aus Halle, Leſſingraße 28, isherigen Großhändler in der Lage ſind, den Kleinhandel weiter zug 3 gen ſich

parterre, iſt durch rechtskräftiges Urteil des Kgl. Amtsgerichts hier vomſbetreiben. für den eine beſondere Genehmigung nicht erforderlich iſt. 9 werden
5. Mai 1917 wegen Ueberſchreitung der Höchſipreiſe für Zwiebeln, Ver Der Erzeuger braucht zum Verkauf ſeiner Ware keine Genehmigung. P Spartacugehens gegen die Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 22. Mai 1916, Mit dem gleichen Tage tritt der Schlußſcheinzwang in Kraft. Es darf S S reine Geldſtrafe von 10 Mark oder 2 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden. ſin Dann h er an den W u 53 n r t arieté Beſt

an den Kleinhändler nur gegen Hingabe einer Verkaufsbeſcheinigung R uneerſchie a I Die Polizeiverwaltung. Ware abgegeben werden. Für die Erzeuger ſind grüne, für die Groß- I v
Die Räude unter den Pferden des Kohlenhändlers Herrn Karlſ händler weiße Formulare nach beſtimmtem Schema vorgeſchrieben. I. Naugrade warum

Rechenberg hier, Krukenbergſtraße 23, iſt erloſchen. Halle, den 23. Mai 1917. Der Magiſtrat. P porbereit
Die Sperrmaßnahmen ſind aufgehoben worden. Stadt-Ernährungsamt I. unmöglichHalle, den 30. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung. Auf Grund des g 9 der Bundesratsverordnung vom 20. Mai Von heute an Verbreche
Der Bezirksſchornſteinfegermeiſter des 7. Kehrbezirks, Herr ro17 .e G. V S. t wird folgendes verordnet: Neuer Progrumm! T Neue Künctler! 4 d

H. Weber, wird in der Zeit vom 31. d. M. bis einſchließlich 29. Juni S. i bürgd. J. durch den Schornſteinfegermeiſter Herrn Karl Thieſe, Halber- Alle Kartoffelerzeuger im Stadtkreiſe Halle. welche eine J Klaſſenkarſtüdter Straße 6, vertreten. t Fläche von mehr als 200 Quadratmetern mit Frühkartoffelnſ leugner d
Ernährungsamt ſchriftlich anzuzeigen: L o Pferde,Gegen die Rentenempfängerin Eliſabeth Seebom geb. Gries aus I. Wie groß die ganze von ihnen mit Frühkartoffeln beſteckte 42 Mißge

Halle, Gabelsbergerſtraße 24, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des
Königlichen Amtsgerichts hier vom 18. April 1917 wegen falſcher An
gabe ihrer Kartoffelvorräte Vergehen gehen die Bekanntmachung des
Magiſtrats vom 4. November und 2. Dezember 1916 eine Geldſtrafe

von 30 Mark oder 6 Tagen Gefängnis feſtgeſetzt worden.
Halle, den 29. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung.
Gegen den Rohproduktenhändler Paul Theuring aus Halle,

Reilſtraße 23, iſt durch rechtskräftigen Strafbefehl des Königlichen Amts-
gerichts hier vom 13. Mai 1917 wegen unerlaubten Tragens des Eiſernen
Kreuzes, Vergehen gegen den Korpsbefehl vom 8. Dezember 1915, eine Herbſtkartoffeln, alſo nicht auf ſolche Kartoffeln, die vorausſichtlich
Geldſtrafe von 40 vierzig Mark oder 8 acht Tagen Ge- nach dem 15. September geerntet werden.
ſängnis feſtgeſetzt worden.

Halle, den 29. Mai 1917. Die Polizeiverwaltung.

Polizei-Verordnung.
Auf Grund der 88 5, 6, 15 des Geſetzes über die Polizei-

verwaltung vom 11. März 1850 und der s 143, 144 des Geſetzes
über die Allgemeine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 wird für
den Stadtkreis Halle mit Ausnahme der Gebiete der ehemaligen
Gemeinden Eröllwitz und Trotha unter Zuſtimmung des Gemeinde 4. November 1915 wird der Verkauf der der Stadt überwieſenen Heringe

wie folgt geregeltvorſtandes folgendes verordnet:
8 1

Reſte und Abfälle von Fleiſch
toffeln, Kartoffelſchalen, Gemüſen und Früchten ſind, ſoweit ſie nicht
zur menſchlichen Ernährung oder nachweislich zur Viehfütterung ver
wendet werden, in allen Haushaltungen und Geſchäftsſtellen getrennt
von ſonſtigem Müll zu ſammeln und an die vom Grundſtückseigentümer
auf jedem Grundſtück beſtimmte Sammelſtelle abzuführen. Für die
Durchführung dieſer Beſtimmung haftet jeder Haushaltungsvorſtand
und Geſchäftsinhaber.

59
22

Jeder Grundſtückseigentümer hat zur Sammlung der im S 1 be-
zeichneten Nahrungsmittelreſte beſondere Behälter im Hof oder Hausflur
ſeines Grundſtücks zur Verfügung zu ſtellen. Dieſe Behälter dürfen
nur zum Sammeln der im 8 1 bezeichneten Nahrungsmittelreſte benutzt
werden. Die Verpflichtung zur Aufſtellung des Behälters fällt weg,
wenn der Grundſtückseigentümer nachweiſt, daß ſämtliche im S 1 be-
zeichneten Nahrungsmittelreſte aus ſeinem Grundſtück bereits auf andre
Weiſe der Viehfütterung zugeführt werden.

3.
Die gemäß S 1 und 2 geſanmelten Nahrungsmittelreſte dürfen

nur zur Verfütterung an Vieh verwendet werden.

8 4.
Dieſe Vorſchriften finden ſinngemäße Anwendung auf öffentliche

und private Märkte.
S 5.

Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 30 Mark und
im Unvermögensfall mit entſprechender Haft geahndet.

8 6.
Dieſe Verordnung tritt am 15. März 1915 in Kraft.
Halle, den 9. März 1915.

Die Polizeiverwaltung. Rive.

Die Jnhaber von Bäckereien und Konditoreien ſowie die
Süßigkeitsgewerbetreibenden werden hierdurch aufgefordert, die
vom 1. Juni 1917 an gültigen Zuckerbezugsſcheine am
Freitag den 1. Juni 1917, vormittags von S bie 12 Uhr,
im Stadt-Ernährungsamt, Marktplatz 22, 2. Obergeſchofßz;,
Zimmer 10, in Empfang zu nehmen.

Halle, den 31. Mai 19)7. Der Magiſtrat.

gemäß erſtattet, hat Beſtrafung im Sinne der Verordnung des Bundes
rats über den Verkehr mit Kartoffeln zu gewärtigen. G

Fiſch, Brot und Backwaren, Kar-der

Schöne Damen Jacketts und Mäntel 7.85 bis
68 Mk. Elegante Koſtüme 38 bis 128 Mk.
z d e Mäntel 29.75 bis 78 Mk.
Schwarze Seiden Jacketts und Mäntel 19.75
bis 85 Mk. Covercoat Paletots 39.75 bis
88 Mk. Koſtümröcke aus gemuſterten Stoffen,
Samt, Taft, leicht. Sommerſtoffen 7.85 b. 42 Mk.

n Bahn H. EBhan, luwin Se H.

Ab Freitag

Die Verordnung tritt mit der Kundmachung in Wirkſamkeit.Halle, den 30. Mai 1917. Der Magiſtrat. 70Denad h 7as80
Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. September und

Flächeiſt(inHektar, beiBruchteilen eines Hektars in Quadratmetern);
2. welcher Teil der zu Ziffer 1 angegebenen Fläche vorausſichtlich:

a) bis 30. Juni abgeerntet,
d) im Jnli abgeerntet,
c) im Auguſt abgeerntet,
b) bis 14. September abgeerntet ſein wird.

Auch hier ſind die Flächengrößen in Hektar bzw. Quadratmetern
anzugeben.

die eine

zie
den Sch
wenig krit
die ſeit
ntereſſen
oder Hal
benn das
Arbeiter

2.

Die Anzeige bezieht ſich nur auf Frühkartoffeln, nicht au

3.
Wer die hier vorgeſchriebene Anzeige nicht oder nicht wahrheits e

S 4.

Der Verkauf wird am Freitag den 1. Juni 1917 in
Talamtſchule fortgeſetzt.
Jugelaſſen zum Einkauf werden die Nummern der neuen Lebens-

mittelſcheine 14001 19000 von S bis 12 Uhr vormittagsund von 2 bis 6 Uhr nachmittags die Nummern 19001 r; abis 24500. II ad a IIFür jede Perſon eines Haushalts werden ea. 110 Gramm
Preiſe von 30 Pfennig abgegeben.

Aus der Riesensehlgeht im
Westen

Man wolle abgezähltes Geld unbedingt bereithalten!

III

Papier zum Einwickeln iſt mitzubringen.
Halle, den 31. Mai 1917. Der Magiſtrat.

Abschuß eines französische

S (roßkawpfflugzeugs

Auf Grund des S 6 Ziffer 1 der Verordnung des Bundesrats
über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und die Verſorgungs-

S Uandgranatenkämpte in den

vordersten Gräben

reglung vom 25. September und 4. November 1915 (R.- G.Bl. S. 607
und 728) wird folgendes angeordnet:

h Authentische Aufnahmen

Fernsprecher 1224

IXNMRMMXMGBEEBBBBIIE

III
Febnvucht

Schauspiel
in 3 Akten

Der tots

Fernsprecher 5738

zum

S 1.
Alle Unternehmer oder Leiter von Betrieben in Halle, in denen

Milch erzeugt wird, ferner alle Perſonen, welche Milch im Handel
oder gemeinnützig abgeben, werden hiermit aufgefordert, bis
Dienstag den 5. Juni anzugeben, wieviel Milch ſie an den
einzelnen Tagen vom 25. bis 31. Mai an Verbraucher abge
geben haben, ferner wieviel Milch ſie an dieſen Tagen bezogen
haben und von wem.

Für die Anmeldung werden im Stadt-Ernährungsamt (Markt-
platz 22, Zimmer 35) Vordrucke ausgegeben.

3 92 ie cloppelte
Spannendes Drama

8 2.
Die Milchabgeber in Halle haben zugleich mit der Anmeldung

gemäß S 10 der Verordnung des Magiſtrats vom 10. November 1916
anzugeben, wie viele Kunden bei ihnen angemeldet ſind, wie groß
die Milchmenge iſt, welche an die Kunden abgeliefert werden ſoll, in 3 Akten
und welche Mengen tatſächlich an die Kunden abgeliefert wordeuſt
ſind. Alle dieſe Angaben ſind getrennt für Jnhaber von Vollmilch-

tarten und von Gelegenheitskarten zu machen. S Ein kaltes
S 3.Wer die Anmeldung unterläßt, wiſſentlich unrichtige oder unvoll Abenteuer Phantastisches

e Beginn Wochentags 4 UVhr, Sonmnt

ſtändige Angaben macht, wird gemäß S 17 der obengenannten Ver
ordnung des Bundesrats mit Gefängnis bis zu 6 Monaten oder an
Geld bis 1500 Mark beſtraft.

Halle, den 31. Mai 1917.

LustspielErstklassiges I ustspiel.

Der Magiſtrat.



Nr. 1.
Halle und Saalkreis.

Halle, 1. Juni 1917.

Die Politik der Schlagwörter.
Nur ſolche Köpfe, auf welche Schlagwörter noch benebelnd

wirken, können zur Parteioppoſition neigen. Wer ſich ruhige
Ueberlegung bewahrt hat und aufgeſtellle Behauptungen kritiſch

nachprüft, muß längſt erkannt haben, daß von allen Schmähun
gen, mit denen unſre Partei von den Unabhängigen überhäuft
worden eſt, nichts, aber auch gar nichts übrigbleibt. Selbſt der
vielgelägterten „Politik des 4. Auguſt“ ſtimmt die Minderheit im
Weſenskern zu. Haaſe, Ledebour, Kautsky, Bernſtein haben
einer wie der andre wiederholt verſichert, auch ſie ſtänden auf dem
Boden der Landesverteidigung. Zu dieſem Grundſatz, zu nichts
weiter, bekennt ſich die „Politik des 4. Auguſt“. Kautsky hat
bekanntlich noch im Oktober 1914 in der „Neuen Zeit“ ausdrück-
lich verlangt, daß die ſozialdemokratiſchen Fraktionen nach Kriegs
ausbruch ſich für die eine oder die andre kriegführende Seite ent-
ſcheiden müßten und daß ſie dann auch die Kriegs
kredite zu bewilligen hätten. Und niemand dürfe in
dieſer Bewilligung eine Jnkonſequenz erblichen; denn der Krieg

t. ſei eben etwas ganz andres als der Friede, in dem die Sozial
ge demokratie mit Recht die Militärforderungen ablehne. Und

Ledebour hat noch voriges Jahr im Herbſt, als die Fraktionsſpal-
niſch tung bereits erfolgt war, in einer Groß-Berliner Vertrauens
t. männerverſammlung erklärt, auch er ſei unter Umſtänden bereit,
wo Kriegskredite zu bewilligen. Auf die Frage, wann er wohl die

ſen Zeitpunkt für gekommen erachte, erwiderte er: „Etwa
wenn die Ruſſen an der Oder oder die Fran-
zoſen am Rheine ſtehen.“ Daß die deutſchen Arbeiter
ſolchem politiſchen Narrentum nicht zuſtimmen, iſt ſelbſtver
ſtändlich. Deshalb hat auch die Minderheitspreſſe dieſe chavakte
riſtiſche Aeußerung ihres „grundſatzfeſten“ Helden Ledebour bis

er konſequent verſchwiegen. Gerade weil auch die Unabhängi-
gen ſich zur Landesverteidigung mit dem Munde bekennen,
werden ſie ja fortgeſetzt von ihren Gothaer Parteibrüdern, den

Spartacuſſen, verprügelt, daß es einen Hund jammern könnte.

Beſteht demnach in der „Politik des 4. Auguſt“ nur ein
Unterſchied im Wenn, nicht im Ob, ſo fragt man vergebens,
warum von der Oppoſition die Parteiſpaltung Schritt für Schridt
vorbereitet und ſchließlich vollzogen worden iſt. Es wäre auch
unmöglich geweſen, weitere Kreiſe zu Mitſchuldigen an dieſem

Verbrechen zu gewinnen, wenn nicht durch Schlagwörter die
Gemüter vorbereitet worden wären. Da ſind wir Sozialpatrio-
ten bürgerkiche Reformer, Regierungsfozialiſten, Verräter des
Klaſſenkampfes, Verneiner einer „grundſätzlichen Taktik“, Ver
leugner der alten Parteigrundſätze kurzum, wir gleichen dem
Pferde, das in manchen Bauernhöfen aushängt, und das alle
42 Mißgeſtaltungen, Verkrüpplungen und Krankheiten aufweiſt,
die einem Pferd überhaupt anhaften können.

Hier beginnt die Mitſchuld der Parteigenoſſen, die ſich von
den Schlagwortdreſchern haben irreleiten laſſen. Sie haben zu-
wenig kritiſch geprüft. Sie hätten ſich ſagen ſollen, daß Männer,
die ſeit Jahrzehnten als ſturmerprobte Verfechter der Arbeiter
niereſſen ſich bewährt haben, doch unmöglich auf einmal Jdioten
oder Halunken werden können. Eins von beiden müßten ſie ſein,
venn das Urteil der Schlagwortdreſcher über ſie zuträfe. Die
Arbeiter müßten ſehen, daß die Sozialdemokratie jederzeit, wo

s darauf ankam, in rückſichtsloſeſter Weiſe der Regierung ent
gegengetreten iſt, daß ſie in der Kritik der Zenſur, des Belage-

ngszuſtandes, der Militärmißhandlungen im Felde, der Fehler
in der Ernährungspolitik, dem Gewährenlaſſen der Kriegs
pwucherei uſw. uſw. keinerlei Schonung gekannt hat und niemals

znnen wird. Wahr iſt, daß manches nicht in den Plenarver-
handlungen breitgetreten wurde. Aber das geſchah nicht aus
kückſicht auf die Regierung, ſondern aus Rückſicht auf das Aus
and, welches kriegverlängernde Konſequenzen daraus gezogen

jätte. Jn der Budgetkommiſſion iſt dagegen kein Blatt vor den
Mund genommen worden, und wenn alle Genoſſen, die das un

einfältige Schlagwort von den „Regierungsſozialiſten“
ichbeten, die Reden hätten hören können, die in den Kommiſſio-

en von David, Rob. Schmidt, Südekum, Bauer, Legien, Heine,
Sqöpflin und andern „Parteiverwäſſerern“ gehalten worden
5 ſie würden ſich ſchämen, noch einmal Schlagwörter zu ge
auchen, durch welche die Parteiehre verdienter Genoſſen aufs
mpfindlichſte gekränkt wird.

Daß die zur Oppoſition neigenden Genoſſen die uns ange
gten Beſchimpfungen nicht kritiſch nachgeprüft haben, bleibt
Vorwurf auf ihnen ſitzen. Es lag doch wirklich nicht ſo fern,

P fragen, was denn eigentlich die, welche ſich jetzt als Groß
elbewahrer die Grundſatzreinheit und der Feſtigkeit aufſpielen,

für die Arbeiter im kleinen oder großen geleiſtet haben.
es ſchon als großes Parteiverdienſt gelten, wenn einer

R Hahre lang dem Hungernden vordeklamiert, daß er Hunger
und dem Entrechteten, daß er rechtlos iſt. Wenn ſolche

lagwortdreſcher im praktiſchen Ringen mit der bürgerlichen
t ihren Witz erproben müſſen, dann zeigt ſich nur zu oft, daß

Phraſenmachen nur wenig Gehirnſchmalz und ebenſowenig
Doch über die Phraſendreſcher wird die

funft richten. Sie wird ſie verantwortlich machen für die
w gelnde Gewiſſenhaftigkeit, für das Fehlen des Verantwor
igegefühls. Sie ſtehen an verantwortlichen Plätzen und hau-
en wie der Stier im Porzellanladen.

Sie mögen ſich jetzt ſtark fühlen, weil es ihnen gelungen iſt,
ie Parteieinheit mutwillig zu zerreißen. Doch die Zukunft ge
irt nicht ihnen. Die gehört un s, die nur in Wirklichkeit die

n Grundſätze der Partei hochhalten und im ſchweren Ringen
I den herrſchenden Mächten, ohne das letzte Ziel aus dem Auge
aſſen, in jedem Augenblick für das Volk herausholen, was
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W ſchrieb wörtlich:

Beilage zur Volksſtimme.
Halle, Freitag den 1. Juni 1917.

hevrauszuholen iſt. Und wie die Unabhängigen vor einem Viertel-
jahrhundert, ſo werden auch ihre heutigen Nachtreter verwehen
und vergehen wie alle Möchtegern und Kanndochnicht.

Halliſche Parteinachrichten.
Es wird unſern Parteigenoſſen nichts übrigbleiben, als

eine Sammlung zu veranſtalten, aus deren Ertrag dem Halli-
ſchen „Volksblatt“ die Mittel gewährt werden, in größerm Um-
fang zu erſcheinen. Jetzt muß es nämlich, ſicherlich nur wegen
Papiermangels, recht wichtige Parteinachrichten ſeinen Leſern
vorenthalten. Von den häufigen blamabeln Hereinfällen der
„Leipziger Volkszeitung“ haben die „Volksblatt“-Leſer nie etwas
erfahren, auch nichts von der ſchallenden Ohrfeige, die ſich vor
einigen Wochen Mehring verſetzte, als er öffentlich für
„offenbaren Blödſinn“ erklärte, was er Wort für Wort
vor knapp 2 Fahren geſchrieben hatte. Die mehr als fatalen
Weglaſſungen Bernſteins in ſeinen Kriegsdokumenten, wo-
durch die Hetzerrolle der engliſchen Regierung vor Kriegsaus-
bruch verheimlicht wurde, ſind gleichfalls nicht zur Sprache ge
kommen, ebenſowenig Ledebours Bereitwilligkeit, die
Kriegskredite zu bewilligen, wenn „die Ruſſen an der Oder
ſtehen“. Wir ſind entſchloſſen, in ſolchen Fällen dem „Volks
blatt hilfreich beizuſpringen. So wird s intereſſieren, was
die Bremer „Arbeiterpolitik“ über die Unabhängigen ſagt. Das
Spartacusblatt ſchreibt:

Es wundert niemand, daß die Vertreter des Partei-
zentrums nach Stockholm gehen, um das Gelöbnis von Kien-
thal zu brechen. Es gibt keinen Wortbruch, den die
Haaſe und Hoffmann politiſch nicht begehen
könnten, nachdem ſie Monate hindurch die Politik des
Sozialpatriotismus mitgemacht haben. Wenn
ſie alſo jetzt nach Stockholm gehen, ſo bleiben die Zentrums-
leute ihrer hiſtoriſch gewordenen Prinzipienloſigkeit,
der Politik der Phraſen nur treu. Man kann vom politi-
ſchen Eunuchentum keine politiſche Produktivität er
warten.

Daß die neue Partei der Unabhängigen eine bloße Kopie
der Sozialdemokratie iſt, eine Kopie, die ſich nur in der komi-
ſchen Geſpreiztheit, mit der ſie die Jntereſſen des
Proletariats zu vertreten vorgibt, von der alten Partei unter-
ſcheidet, iſt vom Augenblick ihrer Geburt an klar geweſen. Sie
iſt im weſentlichen ſchon heute eine Verſorgungsan-
ſtalt für verkrachte Parteiexiſtewzen. Daß ihnen
die Wirkung ihres Tuns am Ende nicht zum Bewußtſein
kommt, beweiſt höchſtens den totalen politiſchen
Kretinismus, dem dieſe Vertreter der Arbeiterklaſſe
durch ihre langjährige Praxis verfallen ſind. Wir reden zu
nächſt gar nicht von der beabſichtigten Teilnahme der „Unab-
hängigen“ an der Stockholmer Konferenz. Wer heute einem
Haaſe und Hoffmann noch glauben kann, daß ſie mit den
Sozialpatrioten noch abrechnen wollten oder könnten, wem
nicht klar iſt, daß es für die Ebert und Scheidemann ein
Kinderſpiel iſt, die ganze Haaſeatenſchaft in
zwei Minuten ob ihrer politiſchen Haltloſig- V
keit in die Pfanne zu hauen, dem mag man ſeinen
gen Glauben neiden, politiſch wird ihn niemand ernſt
nehmen.

Mit beſonderer Bitterkeit wird die Verleugnung der Ber-
liner Munitionsarbeiterſtreike durch Ledebour, Cohn und Ditt-
mann gegeißelt. Sie hätten ſich im Reichstag auf den Stand-
punkt geſtellt, daß ſie zwar Gegner dieſer Streike ſeien; aber
wenn ſie einmal ausbrächen, könne man ſich doch nicht enthalten,
Kapital aus ihnen zu ſchlagen. Der große ruſſiſche Satiriker
Schtſchedrin habe das genannt: Geld machen und die Unſchuld
nicht verlieren. Einfacher geſagt: es ſei die Taktik des
politiſchen Paraſitentums. Dem Abgeordneten Ditt-
mann beſonders wird das Stammbuchſprüchlein gewidmet, es ſei
nichts komiſcher als ein Eſel, der ſich einbildet, durch ſein
J A immer wieder betonen zu müſſen, daß er auch wirklich und
gang zuverläſſig ein Eſel ſei!

Es ſind die Parteifreunde der „Unabhängigen“, die ſo
urteilen. Jm Bericht der Minderheitsgruppe über den „Eini-
gungskongreß“ in Gotha war es ausdrücklich als großer Erfolg
und vielverſprechendes Glück geſchildert, daß die Spartacuſſe ſich
mit der HaaſeGruppe verſchmolzen hätten zu einer gemein-
ſamen Partei. Aufrichtigen Glückwunſch!

Grundſätzliches Herunterreißen. Jn einem Punkte kann
dem „Volksblatt“ grundſätzliche Feſtigkeit nicht abgeſprochen wer
den: im Herunterreißen alles deſſen, was ſeitens unſrer Partei-
leitung geſchieht. Da hat Scheidemann unlängſt im Reichstag
geſagt, wenn die deutſche Regierung den Krieg fortſetzen wolle,
um Eroberungen zu machen, obwohl die Gegner zum Frieden
ohne Annexionen und Entſchädigungen bereit ſeien, ſo bedeute
das die Revolution im Lande. Die e waren an
die Regierung gerichtet, galten aber nach Lage der Sache den vor
Wut über Scheidemanns Hinweis aufziſchenden Alldeutſchen.
Weil nun Scheidemann fortfuhr, zum Glücke lägen die Dinge
gar nicht ſo, die Reichsregierung denke nicht an Fortſetzung des
Krieges, wenn die Feinde zum Frieden bereit ſeien, beweiſt das
„Volksblatt“ haarſcharf, daß der „Revolutions“ſatz nur vedne-
riſcher Schmuck geweſen und Scheidemann auf gleiche Stufe zu
ſtellen ſei mit dem alldeutſchen Freiherrn v. Gebſattel, der gleich-
falls mit der Revolution gedroht habe, wenn die Regierung ſich
nicht zu den alldeutſchen Kriegszielen bekenne.

Unter der Spartacusfuchtel. Aus Halle wurde dem „Vor-
wärts“ berichtet: So ganz unabhängig ſcheinen die „Unab-

hängigen“ nicht zu ſein, namentlich nicht von ihren Eidgenoſſen,
den Spartacusleuten. Welche Stockſchläge die Spartacuspreſſe
nach der „Einigung“ in Gotha ihren Bundesbrüdern verabreicht,
iſt bekannt. Jm perſönlichen Verkehr untereinander ſcheinen die
Spartacusmänner ſich gleichfalls als Herren und Zuchtmeiſter
der Unabhängigen zu fühlen. Als in Halle die Parteileitung
gegen Oſtern noch keine Neigung zeigte, den Austritt aus der
Partei jetzt ſchon zu vollziehen, drohte ihr der Spartacusmann
Banſe, er werde die ganze Parteileitung hinaus-
ſchmeißen, wenn ſie den Schritt nicht vollziehe. Und nach-
dem am 6. Mai der Schritt vollzogen worden iſt, rühmt ſich
Banſe, obwohl er nicht in die örtliche Leitung der neuen Partei
gewählt worden iſt, daß vom Vorſtand ohne ſeine Zuſtim-
mung keine Beſchlüſſe gefaßt würden. Jn der Tat
wohnt er auch den Beratungen des Vorſtandes bei und ſtimmt
mit ab, als gehöre er dazu. Und die Unabhängigen laſſen ſich
das in frommer Demut gefallen.

Wo bleibt die Konſequenz? Die Leipziger Volkszeitung“

„Die S ren Regierungiſt geſonnen, den Krieg mit geſteigerter Kraft
weiterzuführen. Sie hält feſt an den Kriegszielen der
Alliierten, wie ſie im Januar formuliert wurden, trotzdem ſie
ſich bewußt iſt, daß ſie ſich damit im Widerſpruch befindet zur
Stellung der ruſſiſchen Regierung in der Kriegszielfrage. Sie

1. Jahrgang.

führt den Krieg als imperialiſtiſchen Kriegweiter.“ Welche Konſequenz ergibt ſich daraus für Deutſch
land? Sollen wir uns vom engliſchen Jmperialismus erdrücken
laſſen? Jſt es „Sozialpatriotismus“, wenn man bei dieſer
Sachlage die Mittel bewilligt, daß wir uns wehren? Und iſt es
nicht ein heilloſer Widerſpruch, wenn die „Leipziger Volkszeitung
das engliſche Kriegsziel erkennt, aber unter der Maske über-
legener Grundſatzfeſtigkeit der Verpflichtung ausweicht, die daraus
für uns erwächſt? Das iſt keine Politik mehr, ſondern verwerf-
liche und gefährliche Poſſenreißerei.

Die Arbeitseinſtellung bei Kathe Sohn in Diemiht
führte zu einer gerichtlichen Verurteilung. Bei Wiederaufnahme
der Arbeit war es zwiſchen zwei Arbeitern zu einer an fich unbe-
deutenden Anremplung gekommen, in deren Verlauf ein Jugend-
licher eine Ohrfeige bekam. Strafantrag wurde wegen
Körperverletzung geſtellt. Das Gericht faßte die Sache ſo ernſt
auf, daß es auf 3 Monate Gefängnis erkannte. Beantragt waren
ſogar 4 Monate. Selbſt nach Meinung des Geſchlagenen lag
nicht eine Körperverletzung vor, ſondern nur tätliche Beleidigung.
Hätte der Angeklagte einen Verteidiger gehabt, ſo wäre er wohl
glimpflicher weggekommen. Er war ſo wenig über die Rechts-
lage unterrichtet, daß er auf die Frage des Vorſitzenden, ob er
das Urteil annehme, in aller Harmloſigkeit bejahend antwortete.
Hoffentlich wird er noch rechtzeitig unterrichtet, daß er innerhalb
der geſetzmäßigen Friſt Berufung einlegen kann.

Die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine
hatte im Jahre 1916 einen Geſamtumſatz von annähernd 134
Millionen Mark, gegen annähernd 153 Millionen Mark im
Jahre vorher. Der Rückgang erklärt ſich daraus, daß der Groß-
handel in Lebensmitteln immer mehr ausgeſchaltet und durch
die behördliche Rationierung erſetzt wurde. Die Eigenproduktion
hat demgegenüber eine erfreuliche Steigerung erfahren, trotz ge
waltiger Schwierigkeiten in der Beſchaffung des Rohmaterials
und des Mangels an Arbeitskräften.

Der Geſamtumſatz betrug 29 018 064,38 Mark. Jm vorher-
gehenden Jahre betrug er 18 452 831,99 Mark; die Steigerung
macht alſo 10 565 232,39 Mark aus.

Die 1915 aufgelegte Fünfmillionen-Obligationsanleihe der
Geſellſchaft wurde bis Jahresſchluß nahezu vollſtändig gezeichnet,
und zwar ſowohl von Konſumgenoſſenſchaften und andern Or-
ganiſationen als auch in ziemlichem Umfang von Einzelperſonen
aus dem ganzen Reiche. Die Herausgabe einer weitern Obli-
gationsanleihe iſt ins Auge gefaßt, und zwar im Hinblick auf die
bedeutenden Pläne, die ſpeziell für den Ausbau der
zentralen Eigenproduktion beſtehen und die in den
Kreiſen der Genoſſenſchaftsfreunde mit großer Befriedigung auf-
genommen worden ſind. Der Reingewinn beträgt über 2 Mil-
lionen Mark, er kommt den kaufenden Vereinen im Verhältnis
ihres Umſatzes zugute. Wer die Zahlen des Berichts aufmerk-
ſam und mit Verſtändnis lieſt, der gewinnt ohne weiteres die
Gewißheit, daß die Geſchäftsleitung nicht zuviel ſagt mit ihrer
Erklärung, daß das dritte Kriegsjahr den feſten Bau der Groß-
einkaufsgeſellſchaft ſo wenig zu erſchüttern vermochte wie ſeine

orgänger, und daß auch die Zukunftshoffnungen, die ſie in
ihrem Bericht zum Ausdruck bringt, Berechtigung haben. Dafür
ſpricht vor allem auch die glänzende Entwicklung der Eigen-
produktion, die ihren Umſatz während des Krieges nahezu ver-
dreifachte, und die ausgezeichnete Finanzlage. Dieſe geſtattet, die
Pläne für den weitern Ausbau der Eigenproduktion trotz der
noch immer nicht abzuſehenden Kriegsdauer unbeirrt weiter zu
verfolgen. Es iſt ein Bauprogramm aufgeftellt, das die Er-
richtung von zehn neuen Betrieben vorſieht, deren
Schaffung nach und nach in die Wege geleitet werden ſoll. Hand
in Hand mit der Erſtellung weiterer Produktionsbetriebe ſoll der
Ausbau der Lagerorganiſation gehen; an den Brennpunkten des
Verkehrs, unter Berückſichtigung des nach dem Kriege zu erwar-
tenden Ausbaues der deutſchen Waſſerſtraßen, ſollen Handels
zentralen und Produktionszentralen errichtet werden, um ſo eine
geſunde Dezentraliſation, die fich aber doch von einer Zerſplitte-
rung der Kräfte fernhält, zu erreichen. Es ſind große Ziele, die
ſich die Geſellſchaft geſteckt hat; ihre Erreichung erfodert erheb-
liche Mittel und nicht geringe Arbeit. Aber ein Unternehmen, dem
auch unter den ſchwierigſten Verhältniſſen die Mittel reichlich zu-
ſtrömten, das auch die ſtörendſten Hinderniſſe im Laufe ſeiner
Entwicklung durch Ausdauer und durch die Treue und Zuverſicht
ſeiner Mitglieder zu überwinden verſtand, wird, wenn ſeine
Kräfte wieder ungebunden wirken können das ſteht für die
deutſchen Konſumgenoſſenſchafter außer allem Zweifel auch
der neuen großen Aufgaben vielleicht raſcher Herr werden, als
vorſichtige Berechnung zu hoffen wagt. Der Krieg hat gelehrt,
daß treues, einiges Schaffen den Sieg verbürgt; dieſe Erkenntnis
wird auch die Richtſchnur für die künftige gemeinſame Genoſſen-
ſchaftsarbeit bilden.

Strafbare Zurückhaltung der Scheidemünze. Dem Un
fug, die Silber- und Nickelmünzen zurückzuhalten und anzu-
häufen, wollen der ſtellvertretende Kommandierende General des
6. Armeekorps und die Kommandanten von Breslau und
Glatz entgegentreten. Sie veröffentlichen eine Anordnung, nach
der es verboten iſt, Scheidemüngzen über den laufenden Bedarf
hinaus anzuſammeln. Bereits angeſammeltes Geld iſt um-
gehend dem Verkehr wieder zuzuführen. Das Zurückhalten ein
zelner Geldſtücke für Münzſammlungen oder zu Erinnerungs
zwecken iſt ſtatthaft. Warenautomaten jeglicher Art fowie Sam-
melbüchſen ſind jede Woche mindeſtens zweimal zu entleeren.
Das geſammelte Geld iſt umgehend dem Verkehr wieder zuzu-
führen. Verantwortlich hierfür ſind die zur Entleerung der Auto-
maten bzw. Sammelbüchſen berechtigten Perſonen. Zuwider
handlungen werden beſtraft.

Schwindler. Am 19. d. M. hat ſich ein angeblicher Feld-
webel der 1. Kompanie Füſilier- Regiments Nr. 35 bei einer Fran
eingemietet unter der Angabe, 14 Tage aus dem Felde beurlaubt
zu ſein und den Urlaub hier verleben zu wollen. Am 21. d. M.
iſt er nach Erbrechen eines Kleiderſchvankes und unter Mitnahme
von FrauenSchmuckſtücken und FrauenKleidungsſtücken im
Werte von 239 Mark verſchwunden. Zurückgelaſſen hat er zehn
Schlüſſel an einem Ring, eine Viſitenkarte auf den angegebenen
Namen, zwei Poſtkarten und ein ihn darſtellendes Lichtbild. Die
Uniform, die dieſes zeigt, iſt aber nicht die des FüſilierRegi
ments Nr. 35, ſondern könnte die des Alexander- Regiments in
Berlin ſein. Nach den Karten und dem Briefe hat der Beſchul
digte ſich vorher in Magdeburg aufgehalten. Er iſt etwa 30
Jahre alt, 1,66 bis 1,70 Meter groß, dunkelblond, bartlos, ſoll
bayriſche Mundart ſprechen, hat auf beiden Armen Tätowierun-
gen, und zwar Mädchenkopf, nacktes Mädchen und Stern. Er
trug graue Mütze, grauen Waffenrock, ſchwarze Hoſe, ſilberne
Säbelquaſte. Um ſachdienliche Angaben behufs Ermittlung des
Beſchuldigten erſucht die Kriminalpolizei nach Zimmer 36.

Nietlebener Schulſtreit. Einen Bericht über den Niet-
lebener Schulſtreit mußten wir Raummangels halber zu
rückſtellen.
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Ein Chriſt über Stockholm.
Außer zahlreichen andern Zuſtimmungskundgebungen

zur letzten Reichstagsrede Scheidemanns erhält die Bres-
lauer „Volkswacht“ auch folgende Zuſchrift aus gebil-
deten katholiſchen Kreiſen, dic ſie um ihrer Offenheit
willen wiedergibt:

Die am Mittwoch von Jhnen veröffentlichte Reichstags
rede Scheidemanns iſt das Herrlichſte, was ich ſeit langem über
unſre Kriegsziele geleſen habe. Obwohl ich Zentrums-
anhänger bin, ſtehe ich doch in dieſer Frage gänzlich auf ſeiten
der Sozialdemokratie. Und ich glaube, viele Tauſende von
Zentrumsleuten geben Jhrer Partei recht, wenn ſie einen
Verſtändigungsfrieden fordert, der doch gerade dem
Geiſte des Chriſtentums ſo ſehr entſpricht. Es iſt
ſchmerzlich, daß trotzdem ſogar katholiſche Geiſtliche zu den
Annexioniſten gehören und ſich mitſchuldig machen an der Ver-
längerung des Krieges. Jn den Kreiſen meiner Bekannten
wirke ich eifrig im Sinne Scheidemanns, und wie ich Jhnen
zu meiner Freude mitteilen kann, nicht vergebens. Jch be
neide die Sozialiſten darum, daß es ihnen gelungen
iſt, als erſte eine ausſichtsreiche Friedensbe-
wegung zuſtande zu bringen, und mein heißeſter Wunſch
iſt, daß die Stockholmer Verhandlungen von Erfolg gekrönt
ſein möchten.

Wäre eine gleiche Friedensbewegung doch auch bei uns
Katholiken in Gang zu bringen! Dann wäre an der Er-
reichung des Friedens ja gar nicht mehr zu zweifeln. Ach,
wenn doch unſre Biſchöfe alle im Geiſte Benedikts 15. han-
delten, aber nicht nur durch beten, ſondern vor allem durch
arbeiten! Leider ſind ſie zu ſehr Geſchöpfe der Re-
gierung und fürchten nichts ſo ſehr, wie den Vorwurf,
ſchlechte Patrioten zu ſein. Ja, wenn ſich bei ihnen zur
Gottesfurcht nicht auch noch die Menſchenfurcht geſellen
würde!

Verſuchen Sie es doch einmal mit einem Aufruf an
unſre Biſchöfe und bitten Sie um ihre wertvolle Mithilfe
am Friedenswerk. Fürſtbiſchof Dr. Bertram zum Beiſpiel iſt
für einen Verſtändigungsfrieden, wie aus ſeinem jüngſten Er
laß hervorgeht. Er ordnet darin eine neuntägige An-
dacht an und ſchreibt für dieſe Andacht Gebete vor für einen
Frieden der Verſöhnung und Verſtändigung. Daran
könnten Sie vielleicht anknüpfen. Da Sie keinen Schritt zum
Frieden ungetan laſſen, ſo werden Sie ſicherlich weitherzig
genug ſein, meiner aufrichtig gemeinten Anregung näher
zu treten.

Gott ſegne Jhre weitere Arbeit für den Frieden!

„Unſer Einfluß auf die Biſchöfe iſt“ ſo bemerkt
hierzu unſer Bruderblatt „wohl zu gering, als daß wir
ſie zu entſcheidendem Handeln ermuntern könnten. Jmmer-
hin geben wir den Wunſch aus ihren eignen Kreiſen gern
wieder und werden auch verſuchen, durch Abdruck einer wei
teren Stimme aus katholiſchen Prieſterkreiſen in gkeicher
Richtung zu wirken. Denn darin hat der Schreiber recht:
für den Frieden zu arbeiten, nehmen wir jede Bun-
desgenoffenſchaft gern an.“

Die ſozialiſtiſchen Miniſter.
Die neugebildete vorläufige Regierung Rußlands beſteht

aus 16 Mitgliedern, von denen ſechs Sozialiſten ſind, wenn
man Kerenſki mitrechnet. Letzterer ift jedoch hauptſächlich ein
ſozialer Agrarreformer und der Vertreter des radi-

liſten gehören jedoch ſämtlich zur gemäßigten Richtung: zu den
ſogenannten Menſchewiki, ohne jedoch den Standpunkt Plechanows

in der Kriegs und Friedensfrage zu teilen. Auf Grund der
Angaben im Berner „Bund“ darf man die fünf ſozialiſtiſchen
Miniſter wie folgt charakteriſieren:

t. Viktor M. Tſchernow, Landwirtſchaftsminiſter, ge
hört zu den Sozialrevolutionären. Er lebte längere Zeit als
politiſcher Flüchtling in der Schweigz, von wo er erſt nach Aus
bruch der Revolution auf dem Wege über Paris nach Peters-
burg reiſte. Jn Genf hatte er die Wochenſchrift „Schiſn“ (Leben)
herausgegeben, die gegen Plechanows Kriegshetzereien Stellung
nahm. Die Redaktion der „Schiſn“ war auf der Zimmerwalder
Konferenz vertreten. Tſchernow hat ſich viel mit der Agvrar-
frage beſchäftigt. Er iſt gegenwärtig Mitarbeiter der in Peters-
burg erſcheinenden ſogialrevolutionären Tageszeitung „Dijelo
Naroda“ (Volksſache).

2. M. J. Skobelew, Arbeitsminiſter, iſt Ingenieur
von Beruf und hat auf der techniſchen Hochſchule in Wien ſtu-
diert. Er iſt Mitglied der ſozialdemokratiſchen Partei und ver
tritt die gemäßigte Richtung. Jm Jahre 1905 ſchrieb er für die
im Petroleumgebiet von Baku erſchienene Arbeiterzeitung und
wurde wegen eines Artikels über Streikfragen zu 4 Monaten
Gefängnis verurteilt. Er iſt Mitglied der Duma und einer der
Vizepräſidenten des Arbeiter- und Soldatenrats.

3. A. W. Peſchechenow, Verpflegungsminiſter, iſt einer
der Gründer der ſozialnationaliſtiſchen Partei, die für die Ver-
ſtaatlichung des Grund und Bodens eintritt und mit den Trudo
wiki“ (Kerenſki-Partei) viele Berührungspunkte hat. Die Sozial
nationaliſten nennen ſich auch Volksſozialiſten und ſind für einen
allgemeinen Frieden.

4. W. M. Perewerſen, Juſtizminiſter, iſt Rechtsanwalt
und Sozialdemokrat.

5. J. G. Tſeretelli, Poſt- und Telegraphenminiſter,
war Mitglied der zweiten Duma und wurde im Jahre 1907 nach
Sibirien verbannt. Nach Ausbruch der Revolution am 13. März
1917 wurde er mit ſeinen Kollegen befreit und traf im April in
Petersburg ein. Er gehört ebenfalls zur gemäßigten ſozialiſti
ſchen Richtung und iſt Gegner eines Sonderfriedens.

Unter den ſechs ſozialiſtiſchen Miniſtern ſind alſo drei
hauptſächlich mit Agrarfragen beſchäftigt. Sämtlich ſind ſie aber

gleich dem Arbeiter und Soldatenrat obwohl gegen die von
Plechanow vertretene ſozialiſtiſche Rechte wie gegen die von Lenin
vertretene ſozialiſtiſche Linke.

Er hatte recht
„O, es iſt uns eine große Ehre,“ ſagte der Raſeur zu dem

bulgariſchen Soldaten, indem er ihn einſeifte. „Die Bul-
garen ſind treue Bundesgenoſſen und allen Oeſterreichern ſehr
ſympathiſch.

„Schulter und Schulter!“ radebrechte der Bulgare, der
r die deutſche Sprache nur von zündenden Anſprachen her
annte.

„Jch als Friſeur bewundre ſpegziell den bulgariſchen
Drwart der hat ſo was Jmponierendes, Mächtiges, Männ-

Das Geſchwätz machte mich nervös.

„Jch komme in einer halben Stunde,“ ſagte ich und erhob

Als ich wiederkam, hatte der Raſeur einen geſchniegelten
Herrn in Arbeit.

„So, bitte, gleich find wir fertig. Noch den Schnurrbart
geradeſchneiden. Es geht doch nichts über den engliſch
geſtutzten Schnurrbart! Der iſt zierlich, nett und vor allem
hygieniſch. Und er bleibt die große Mode trotz Weltkrieg. Jch

v aber dieſe Engländer ſind mir doch nur ſehr ſhm

Endlich kam ich an die Reihe.kalen Kleinbauerntums der Trudowiki. Die übrigen Sozig-

ich denRafeur, als er mit einer Sympathiekundgebung für meinenSchnurrbart beginnen wollte. „Geſinnung iſt das du jed r
Politik. Denken Sie über dieſes Wort ſtill nachl“

Verblüfft hielt er im Raſieren inne.
„Jch treibe keine Politik in der Raſierſtube,“ er dannernſt. „Für mich iſt das Höchſte die Kundſchaft, v e ich lebe

Sie mir gewogen zu erhalten, iſt meine e Politik. Denn
verhungern will ich nicht. Und wenn unzählige Leute, die weich
ſind und es nicht nötig haben, die widerlichſte Speichelleckere
treiben, ſoll ich armer Teufel moraliſcher ſein? Darf mir
ſchrie er, indem er mir das Meſſer an die Kehle ſetzte, „darf
mir jemand deswegen einen Vorwurf machen?“

Jch ſchwieg. Denn erſtens ſaß mir das Meſſer an der
Kehle und zweitens hatte er recht. Wiener „Arh. Ztg.

„Na, Sie ſind mir ein rechter Politiker!“ unterbrach ich

Kleine Chronik.
500 Zentner Stroh und Getreide verbrannt.

Ein großes Schadenfeuer hat bei Gberswalde gewütet
Gegen 114 Uhr geriet auf dem ſogenannten Eichwerder eine
große Scheune in Brand, in der ſich bedeutende Stroh
und Getreide und eine Anzahl wertvoller land wirtſchaftlicher
Maſchinen befanden. Die Wehren waren machtlos, das Gebäud
brannte vollſtändig nieder. Mehr als 500 Zentner
Stroh, 30 Zentner ungedroſchenes Getreide, Dre
eine Anzahl Pflüge, Bindemaſchinen und ſogenannte Ringe
walzen ſowie andre landwirtſchaftliche Geräte wurden ein Rau
der Flammen. Die abgebrannte Scheune gehörte der Stadt
Eberswalde. Nach den bisherigen Ermittlungen liegt Brand
ſtiftung vor.

Ein neuer Getreideſchiebungsprozeß.
Jn Poſen begann am Mittwoch die Verhandlung gegen

Goſewirſch und Genoſſen wegen Vergehens gegen die Gerſten
ordnung. Angeklagt ſind zwölf Perſonen. Jn der Haupt
ſache ſind ſämtliche Angeklagten beſchuldigt, unbefugt beſchlag
nahmte Getreidepoſten unter Ueberſchreituwg de
Höchſt preiſe gekauft und unter Ueberſchreitung der Höchſt
preiſe weiterverkauft zu haben, wobei ſie teilweiſe ſehr hohe Ver
dienſte erzielten. Sonſt ſind von den Angeklagten hauptfächlig
Gerſte, Roggen, Graupen, Grütze und beſchlagnahmte Gerſte, Ka
toffelmehl, Roggenmehl, Hafer uſw. gehandelt worden, umd zwar
in Poſten bis zu 600 Zentnern,

Seltſame Wertbriefſendungen
beſchäftigen ſeit längerer Zeit die Kriminalbehörden in Leipzign Braunſchweig und Dresden. r verſchiedenen P oſt
ämtern in Leipzig wurden im März und April Wertbriefe auf
gegeben, die an einen Rechtsanwalt in Berlin, an eine Bank i
Braunſ ig und an das Zweiggeſchäft einer Berliner Groß
bank in Dresden gerichtet waren. Sie lauteten über 1200
16 000, 9000 und 30000 Mark. Die Empfänger fanden in de
Briefumſchlägen nur Zeitungspapier und Papierſchnitzel. Di
Siegelabdrücke auf der Rückſeite der Briefe, die die Buchſtabe
E. K. trugen, waren unverketzt. Nach den Gr ſend di
Briefe ſchon bei der Aufgabe mit dem wertloſen Jnhakt gefüll
geweſen. Es war weder auf einen Betrug gegenüber der Poſt
noch gegenüber den Empfängern abgeſehen. Der Abfender, d
bisher noch nicht ermittelt werden konnte, hat es nur auf

der Poſteinlieferungsſcheine über die hahen S
abgeſ um ſie vielleicht zu Kreditbetrügereien

Tragödie zweier Mädchen.
Ein trauriger Vorfall hat ſich in Klein-Steinhein

ereignet. Zwei miteinander befreundete 18 Jahre alte Mädchen
Käthe Henkel und Grete Braun, waren am Pfingſtſonnaber
nach Aſchaffenburg gefahren, um Schuhe zu kaufen. Jn einen
Geſchäft verſuchten ſie, ein Paar Schuhe zu nehmen
wurden aber beobachtet und polizeilich feſtgeſtellt. Aus Schau
beſchloſſen ſie, gemeinſam in den Tod zu gehen. Sie ginge
an den Main, entkleideten ſich, banden ſich mit ihren Taſchen
tüchern an den Händen zuſammen und ſprangen in den Fluß
Jhre Leichen ſind jetzt gelandet worden.

Das Furchtbare.
Von Guh de Maupaſſant.

Eine warme Nacht ſenkte ſich über das Land. Die Frauen
waren im Salon der Villa zurückgeblieben. Vor der Tür aber
atten es ſich die Männer bequem gemacht. Rund um einen
Tiſch, auf dem Taſſen und leere Gläſer herumſtanden, ſchmauch-
en ſie ihre Zigarren und ſaßen auf ihren Gartenſeſſeln wie
Reiter auf hohen Roſſen.

Die Zigarren funkelten wie glühende Augen durch die
ſinkende Dämmerung. Da kam man einen ſchrecklichen Vor
fall zu ſprechen, der ſich am Abend vorher ereignet hatte: Zwei
Männer und drei Frauen waren unter den Augen der zuſammen
geſtrömten Menge im Fluß ertrunken.

Der General von G ſagte: „Ja, ſolche Dinge ſind
ſchrecklich, aber nicht furchtbar.“

Das alte Wort furchtbar will mehr ſagen als ſchrecklich.
Ein Zufall, wie dieſer, erregt, erſchüttert, verblüfft: er bringt
uns aber ſchließlich nicht aus der Faſſung. Um Entſetzen zu
empfinden, iſt mehr als Gemütserregung und mehr als der ſchreck-
liche Anblick eines Toten notwendig; es muß ein mhyſteriöſes
Schaudern, die Empfindung eines ungeheuern, unnatürlichen
Schreckens ſein. Ein Menſch, der unter noch ſo dramatiſchen
Umſtänden ſtirbt, ruft kein Entſetzen hervor. Ein Kampffeld
macht nicht ſchaudern. Blut iſt nicht furchtbar, die gemeinſten
Verbrechen ſind ſelten furchtbar.

Halt, da haben Sie ein ſelbſterlebtes Beiſpjel, das mich
erſt das Entſetzen begreifen ließ.

Es war während des Krieges 1870. Wir zogen
uns gegen Pont-Audemer zurück, nachdem wir Rouen verlaſſen
hatten. Ein Heer von faſt 20 000 Mann, 20 000 Mann in wilder
Flucht, demoraliſiert, erſchöpft, zog gegen Havre, um ſich dort
wieder zu ſammeln.

Die Erde war mit Schnee bedeckt. Die Nacht brach herein.
Seit geſtern hatte niemand gegeſſen. Man flüchtete haſtig, denn
die Preußen waren nahe.

Die weite normanniſche Ebene bleifarbig und finſter
lag unter einem ſchwarzen, ſchweren und unheimlichen Himmel.

Jm trüben Scheine dieſer Dämmerung vernahm man bloß
das verworrene, dumpfe und dennoch ſtarke Geräuſch der mar
ſchierenden Truppen ein fortdauerndes Getrappel, vermiſcht
mit dem undeutlichen Geklirr der Säbel und Gewehre. Krumm
und gebeugt, ſchmutzig, ja zerlumpt ſchlichen und ſchleppten ſich
Menſchen durch den Schnee mit todmüden, langſamen
Schritten

Die Hände klebten am Kolbenſtahl, denn furchtbar fror
es in jener Nacht. Oft ſah ich, wie ein kleiner Gardiſt ſeine
Schuhe auszog und barfuß weiterging, nur um ſich von ſeinem
ſchweren Schuhwerk zu befreien.

Wohin ſein Fuß trat, blieb eine Blutſpur zurück. Nach
einiger Zeit ſetzte er ſich nieder, um auf freiem Felde zu raſten,

Dieſe armen, erſchöpften Soldaten, die, ſobald ſie ihre
ſteifen Füße wieder fühlten, weitergehen wollten, wir mußten
ſie zurücklaſſen! Sobald ſie aber aufhörten, ſich zu bewegen und
das ſchwere Blut in ihrem erſtarrten Leibe zirkulieren zu laſſen,
erfaßte ſie der unüberwindliche Winterſchlaf, feſſelte ſie an die
Erde, ſchloß ihre Augen und brachte in einer Sekunde den er
matteten Menſchenmechanismus zum Stillſtand. Sie ſchliefen
zuerſt ein wenig ein, das Geſicht auf die Knie geſtützt, ohne jedoch
ſogleich herunterzufallen, denn ihre Lenden und Arme wurden
s hart wie Holz, ſo daß ſie ſich weder biegen noch auf
richten konnten.

Doch wir Stärkern, erſtarrt bis ins Mark, wie von einer
fremden, geheimnisvollen Kraft getrieben, gingen immer vor-
wärts, in dieſer Nacht, vom Schnee umweht, über dieſem
kalten und toten Lande niedergepreßt von Gram, Verzweif-
lung und Niederlage, beſonders niedergedrückt durch den Anblick
e Verlaſſenheit, des Todes, der Vernichtung und der Ver-
weſung

Jch bemerkte zwei Gendarmen, die in ihren Händen einen
kleinen, ſonderbaren, alten bartloſen Mann hielten, der einen
eigenartigen Eindruck machte.

Die ſuchen einen Offizier, im Glauben, einen Spion ge-
fangen zu haben.

Das Wort „Spion“ lief durch die Reihen der RNachzügler
und ſofort bildete ſich um den Gefangenen ein Ring. Eine
Stimme ſchrie: „Schießt ihn nieder!“ Alle dieſe Soldaten, die
faſt zur Ermattung niedergeſunken wären, wenn ſie ſich nicht
auf ihre Gewehre geſtützt hätten, raſten plötzlich, fiebernd vor Zorn,
in beſtialiſcher Wut, jener Wut, die Menſchenmaſſen zu Metze
leien treibt.

Jch wollte reden; ich war damals Bataillonskonmmandant;
man kannte aber keine Kommandanten mehr, man hätte mich
ſelbſt füſiliert.

Einer der Gendarmen ſag zu mir: „Drei Tage folgt er
uns ſchon. Er zieht bei allen Leuten Erkundigungen über unſre
Artillerie ein.“

Jch verſuchte den Mann auszufragen: „Was machen Sie?
Was wollen Sie? Warum begleiten Sie die Armee?“

Er ſprudelte einige unverſtändliche Worte hervor. Jn der
Tat! Es war eine ſonderbare Perſon, mit ſchmalen Schultern,
mit tückiſchem Blick und ſo verwirrt, daß ich wirklich nicht mehr
daran zweifelte, daß es ein Spion ſei. Er ſah recht alt und
ſchwach aus. Er b von unten aus mit einemdemutsvollen, ſtumpfſinnigen und tückiſchen Blicke.
W Die Menſchen um uns ſchrien: „An die Wand! An die

and!“
Jch ſagte zu den Gendarmen: „Haften Sie für den Ge-
nen
Jch hatte noch nicht geendet, als mich ein heftiger Stoßumwarf. 57 ſelben Augenblick ſah ich, wie die watenten Sol

daten den nun ergriffen, zu Boden e an den Wegrand
ſchleppten und gegen einen Baum ſchleuderten. Faſt tot brach
er im Schnee zuſammen.

fange

doch er ſollte nicht mehr aufſtehen. Wer immer ſich niederſetzte,
war dem Tode geweiht.

Er wurde ſofort erſchoſſen. Die Soldaten feuerten auf ihn,
ſuden ihre Gewehre wieder und ſchoſſen nochmals mit tieriſcher

Erbitterung. Sie rauften, um auch an die Reihe zu kommen.
Jeder zog an der Leiche vorbei und ſchoß auf ſie, wie man an
einem offenen Sarge vorübergeht, um die Leiche mit geweihbem
Waſſer zu beſprengen.

Plötzlich ein Schrei: „Die Preußen! Die Preußen!
Ueberall hörte ich das furchtbare Geräuſch eines flüchtenden

verlornen Heeres.
Die Panik, hervorgerufen durch die Schüſſe auf den Land

ſtreicher, erſchreckte die Scharfrichter ſelbſt; ohne zu begreifen
daß ſie den Schrecken ſelbſt verurſacht hattn, ffüchteten ſie in d
Dämmerung hinaus, um ſich zu retten

Jch blieb mit den zwei Gendarmen, die ihre Pflicht nebermir zurückhielt, bei der Leiche. e
Sie hoben das zerſchlagene und blutende Stück Flekſe

„Man muß ihn durchſuchen,“ ſagte ich.
Jch zog eine Schachtel Wachsſtreichhölzchen aus meihret

T heraus. Der eine Soldat leuchtete dem andern, zwiſche
beiden ſtand ich ſelbſt.

Der Gendarm, der den Körper in Händen hielkt, ſagte an
„Der Anzug beſteht aus einem blauen Kittel, einem weiße
Hemd, einer Hoſe und einem Paar

Das erſte Streichhölzchen erloſch; ein zweites wurde a
gezündet: Der Mann ſagte, indem er die Taſchen auf die hin
Seite kehrte: „Ein Hornmeſſer, ein kariertes Taſchentuch, ine
Tabakdoſe, eine Schnur und ein Stück Brot.“

Das zweite Streichhölzchen erloſch. Man zündete ein drittes
an. Nachdem der Gendarm die Leiche ziemlich lange berſu üb

hatte, erklärte er: „Das iſt alles!“ ergeJch ſagte: „Ziehen Sie ihn aus. Vielleicht finden wir ſten
tetwas am Körper?“

Damit beide Soldaten zugleich angreifen könnten,
ich ihnen. Ich ſah, wie ſie im ſchnell erlöſchenden Li
Kerzen die Kleidungsſtücke abnahmen und das Bündel
noch warmen, aber toten Fleiſches entblößten.

Plötzlich ſtammelte einer von ihnen: „Um Gottes w
Herr Kommandant, es iſt eine Frau!“

Jch kann Jhnen wirklich nicht ſchildern, was für ein ſ
bares und ſchneidendes Gefühl der Beklemmung in dieſem
ment mein Herz durchzuckte. Jch konnte es nicht glauben
ich kniete in den Schnee vor dieſer ungeſtalteten Maſſe ni
es war eine Frau!

Beſtürzt und nieder ückt warteten die beiden Gendar.
bis ich einen Zettel ausſtellte.
ſollt Jch wußte nicht, was ich mir denken, was ich
ollte.

Dann ſagte langſam der Unteroffizier: Vielleicht
ihren Sohn, der bei der Artillerie war und von dem
keine Nachricht hatte.“

Der andre antwortete: „Das iſt ſehr wahrſcheinlich.
glaube auch.“

Und ich, der ich in meinem Leben genug Schreckliches geſeh
hatte, ich brach in Tränen aus. Angeſichts des Todes, in di
eiskalten Nacht, mitten auf ſchwarzer Flur, vor dieſem M
rium, vor der ermordeten Unbekannten, habe ich begriffen,
das Wort „Furchtbar“ ſagen will.
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